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  Für


  MERVYN BARON


  den ich in diesen Tagen viel zuwenig sehe, dessen Freundschaft mir aber in guten wie in schlechten Zeiten viel bedeutet hat.


  D. W.


  


  


  Vorbemerkung des Autors


  


  


  Ich möchte feststellen, daß ich persönlich nie an einer Zeremonie beteiligt war, die in irgendeiner Form mit Magie in Verbindung stand – schwarzer oder weißer.


  Die Literatur über Okkultismus ist so umfangreich, daß jeder interessierte Schriftsteller aus ihr genügend Material für den Hintergrund eines Romanes wie diesem beziehen kann. Alle Charaktere und Ereignisse in diesem Buch sind selbstverständlich frei erfunden, aber bei der Materialsammlung, die zu seiner Vorbereitung nötig war, stieß ich auf schwerwiegende Beweise, daß Schwarze Magie bis auf unsere Tage in London und in anderen Städten praktiziert wird.


  Sollte einer meiner Leser sich zu einem ernsthaften Studium dieses Gebietes entschließen und so in Kontakt zu einem Mann oder einer Frau der Macht kommen, fühle ich mich verpflichtet, ihn nachdrücklich davor zu warnen, sich in irgendeiner Form an der Ausübung der geheimen Kunst beteiligen zu lassen.


  Meine eigenen Beobachtungen haben mich zu der sicheren Überzeugung geführt, daß er sich sonst Gefahren einer sehr realen und konkreten Natur aussetzt.


  Dennis Wheatley


  


  


  I


  


  


  Der Herzog de Richleau und Rex van Ryn, sein amerikanischer Freund, hatten sich um acht Uhr zum Dinner gesetzt, aber als der Kaffee serviert wurde, war es schon nach zehn.


  Jedesmal, wenn sein Freund in England eintraf, pflegte der Herzog in seinem Haus in der Curzon Street ein Essen zu geben, und Rex hatte mit einem Appetit, der seiner mächtigen Statur entsprach, jedem der erlesenen Gänge und den ausgesuchten Weinen volle Gerechtigkeit widerfahren lassen.


  Die beiden so unterschiedlichen Männer speisten heute zum ersten Mal bei dieser Gelegenheit allein. Zu ihren gemeinsamen Freunden gehörten Richard Eaton, der vor kurzem die bezaubernde Marie Lou geheiratet hatte, und Simon Aron, ein englischer Jude. Der Herzog hatte die jungen Menschen auf seinen Reisen kennengelernt und lud sie, soweit es ihre Zeit erlaubte, gerne zu sich ein. Richard und Marie Lou lebten jetzt mit ihrer kleinen Tochter Fleur in ihrem Landhaus Cardinals Folly in der Nähe von Kidderminster, aber Simon war in London. Während Rex aus dem Zedernholzkästchen, das ihm der Diener präsentierte, eine lange Hoyo de Monterrey wählte, dachte er darüber nach, was Simon veranlaßt haben könne, dem Treffen fernzubleiben. Er hatte den Herzog danach gefragt, doch dieser hatte mit so auffallender Zurückhaltung geantwortet, daß Rex fühlte, irgend etwas sei absolut nicht in Ordnung.


  Langsam ließ er den wundervollen alten Brandy des Herzogs im Schwenker kreisen und wartete darauf, daß der Diener den Raum verließ. Dann setzte er das Glas ab und sprach den Herzog unvermittelt an: »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß du mir die Wahrheit sagst. Warum ist Simon nicht hier?«


  »Ja, warum, mein Freund?« wiederholte der Herzog. »Ich habe ihm gesagt, daß du heute in London eintriffst, und ihn eingeladen, aber er war nicht geneigt, uns die Ehre zu geben.«


  »Ist er krank?«


  »Nein, soweit ich weiß, nicht. Jedenfalls war er heute in seinem Büro.«


  »Dann muß er eine Verabredung haben, die er unmöglich rückgängig machen konnte, oder eine äußerst wichtige Arbeit. Anders kann ich mir das nicht erklären.«


  »Er ist, ganz im Gegenteil, heute abend allein zu Hause. Er hat sich damit entschuldigt, daß er sich für ein in Kürze stattfindendes Bridge-Turnier ausruhen müsse.«


  »Ein Bridge-Turnier!« rief Rex ärgerlich aus. »Das kann ich einfach nicht glauben! Für meine Begriffe ist da etwas nicht in Ordnung. Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


  »Vor ungefähr drei Monaten.«


  »Das ist doch nicht möglich!« Rex schob den Onyx-Aschenbecher beiseite und beugte sich über den Tisch. »Ihr habt doch nicht etwa Streit gehabt?«


  De Richleau schüttelte den Kopf. »Rex, wenn ein Mann in meinem Alter, der keine Kinder hat, zwei junge Männer kennenlernt, die ihm ihre Zuneigung schenken und alle Eigenschaften besitzen, die er sich bei einem eigenen Sohn gewünscht hätte, dann streitet er nicht mit ihnen.«


  »Aber ihr habt euch früher zwei- oder dreimal in der Woche getroffen. Nun sag schon – was weißt du?«


  Der Herzog schoß einen Blick seiner grauen, durchdringenden Augen zu Rex hinüber. »Das ist es ja gerade. Ich weiß gar nichts. Und als ich letztes Wochenende in Cardinals Folly war, konnten mir auch Richard und Marie Lou nichts über Simon sagen.«


  »Dann fürchtest du, daß Simon, wie er selbst sagen würde, ›in der Patsche‹ sitzt?«


  De Richleau nickte.


  »Um was mag es sich handeln?« überlegte Rex. »Ich kann mir nichts denken, was ihn daran hindern würde, sich an uns zu wenden.«


  »Geld«, meinte der Herzog, »ist ein Thema, über das ein so eigenwilliger, feinfühliger Mensch nicht einmal mit seinen engsten Freunden sprechen möchte.«


  »Das kann es nicht sein. Mein alter Herr hat eine sehr hohe Meinung von Simons Fähigkeiten. Er nimmt einen Großteil unserer Interessen in England wahr. Hätte er sich geschäftlich die Finger verbrannt, dann hätten wir davon erfahren. Mir kommt es eher so vor, als stecke eine Frau dahinter.«


  »Nein.« Ein leicht ironisches Lächeln huschte über de Richleaus Gesicht. »Ein Mann, der liebt, sucht bei seinen Freunden Glückwünsche oder Mitgefühl, je nachdem, wie die Sache läuft. Dieser Grund scheidet auch aus.«


  Eine Weile sahen sich die Freunde schweigend an.


  »Hast du zufällig einmal von einem Mr. Mocata gehört, Rex?« fragte der Herzog plötzlich.


  »Nein. Wer ist das?«


  »Ein neuer Freund von Simon, der seit einiger Zeit bei ihm wohnt.«


  »Was – in seinem Club?«


  »Nein, nein. Simon wohnt nicht mehr in seinem Club. Er hat sich am Ende einer dieser ruhigen Sackgassen in St. John’s Wood ein altes, verbautes Haus gekauft – angeblich, weil er einen Garten haben wollte.«


  »Simon! Einen Garten!« Rex lachte vor sich hin. »Das ist gut. Sein botanisches Interesse erstreckte sich bisher nur auf die Blumensträuße, die er den Damen seiner Bekanntschaft schickt. Was tut übrigens Simon als Junggeselle mit einem großen Haus?«


  »Vielleicht könnte Mr. Mocata dir das sagen«, murmelte de Richleau, »oder der seltsame Diener, den er importiert hat.«


  »Hast du Mocata je zu Gesicht bekommen?«


  »Ja, vor sechs Wochen habe ich einmal in dem Haus vorgesprochen. Simon war nicht da, und so empfing mich Mocata.«


  »Was hältst du von ihm?«


  »Er mißfiel mir außerordentlich. Er ist ein dickbäuchiger, kahlköpfiger Sechziger mit vorstehenden Fischaugen und einem abstoßenden Lispeln.«


  »Und der Diener, den du erwähntest?«


  »Ich sah ihn nur für einen Augenblick, als er durch die Halle ging, und er erinnerte mich höchst unangenehm an den schwarzen Mann, mit dem man mich als Kind erschreckt hat.«


  »Ist es ein Schwarzer?«


  »Eigentlich nicht. Er hat dunkle Hautfarbe und erinnert an einen Malagassen.«


  Rex runzelte die Stirn. »Was ist denn das?«


  »Malagassen nennt man die von Negern und Polynesiern abstammenden Bewohner Madagaskars. Sie sind ein eigenartiges Volk. Bei dem einen Blick, den mir dieser riesengroße Kerl zuwarf, hatte ich den lebhaften Wunsch, ihm nicht noch einmal zu begegnen.«


  »Was du mir erzählst, ist genug, daß ich mir um Simon Sorge mache«, erklärte Rex.


  Der Herzog legte die lange graublaue Asche seiner Zigarre ab. »Man kann kaum noch daran zweifeln, daß Simon in eine höchst seltsame Angelegenheit verwickelt worden ist. Ich wollte nur, ehe ich mich unberufen einmische, deine Ansicht hören. Also, die Frage ist: Was tun wir jetzt?«


  »Handeln!« Rex stieß seinen Stuhl zurück und richtete sich zu seiner ganzen beträchtlichen Länge auf. »Wir fahren zu diesem Haus und sprechen mit Simon ein offenes Wort, und zwar sofort!«


  »Ich habe erwartet, daß du diesen Vorschlag machst«, antwortete de Richleau lächelnd, »deshalb habe ich bereits für halb elf den Wagen bestellt. Sollen wir gehen?«


  


  


  II


  


  


  »Was für eine scheußliche Gegend! Wir könnten ebensogut auf einem Friedhof sein«, bemerkte Rex, als der Hispano des Herzogs in einer dunklen Sackgasse zum Halten kam. Die beiden Freunde stiegen aus und schauderten in dem kalten Aprilregen. »Sieh mal! Simon hat oben auf seinem Haus ein Observatorium.«


  »Tatsächlich. Das habe ich bei meinem letzten Besuch gar nicht gesehen.« Der Herzog drückte den Klingelknopf.


  Ein schweigender Diener öffnete und ließ sie in die Eingangshalle treten, wo an der abgelegten Garderobe zu erkennen war, daß Simon Gäste hatte.


  »Vielleicht hat Mr. Aron eine Besprechung und möchte nicht gestört werden«, sagte Rex. Der Diener antwortete nicht.


  »Der Bursche ist bestimmt taubstumm«, flüsterte der Herzog.


  Durch eine lange, schmale Halle kamen sie in einen großen Salon, der im Louis-XVI.-Stil eingerichtet war. Rex hielt den Atem an, aber nicht wegen der luxuriösen Einrichtung. Er faßte de Richleaus Arm. »Mein Gott, sie ist hier!« Seine Augen hingen an einem hochgewachsenen, anmutigen Mädchen, das gerade mit Simon sprach.


  Dreimal in den letzten achtzehn Monaten hatte er durch Zufall dieses Gesicht gesehen, dessen unergründliche Augen unter schweren Lidern voller Geheimnisse schienen und der Schönheit des Mädchens eine seltsame Alterslosigkeit gaben, so daß sie trotz ihrer offensichtlichen Jugend alt war, so alt wie – ja, so alt wie die Sünde, dachte Rex bei sich. Ein Gesicht, das man nicht mehr vergaß.


  Zum ersten Mal hatte er sie in einem Restaurant in Budapest gesehen und Monate später während eines Verkehrsstaus in New York, als ihr Wagen dicht neben seinem gestanden hatte. Dann begegnete sie ihm seltsamerweise zehn Meilen außerhalb von Buenos Aires, wo sie mit drei Männern einen Weg entlangritt. Welche angenehme Überraschung war es, daß er sie hier und jetzt wieder traf – und welch ein unwahrscheinlicher Zufall. Rex lächelte bei dem Gedanken, daß Simon nicht umhin kommen würde, ihn ihr vorzustellen.


  De Richleaus Augen ruhten auf Simon. Dieser drehte sich plötzlich zu ihnen um und geriet in äußerste Verlegenheit. In seinen dunklen Augen schien sogar so etwas wie Furcht zu stehen. Doch beinahe sofort fing er sich wieder und begrüßte sie mit seinem alten, freundschaftlichen Lächeln.


  »Mein lieber Simon, wie können wir uns nur dafür entschuldigen, daß wir derart formlos bei dir eindringen?« fragte der Herzog.


  »Wir hatten keine Ahnung, daß du eine Party gibst«, setzte Rex hinzu, indem er dem Mädchen nachsah, das inzwischen auf eine weitere Frau und drei Männer im Hintergrund des Salons zugegangen war.


  »Aber ich freue mich – nur ein paar Freunde – Treffen einer kleinen Gesellschaft, der ich angehöre«, stammelte Simon. »Es tut mir sehr leid, daß ich heute abend nicht zu unserem Dinner kommen konnte«, setzte er mit offenbarer Aufrichtigkeit hinzu. »Ich wollte mich für mein Bridge-Turnier ausruhen, und erst um sechs Uhr fiel mir wieder ein, daß diese Leute kommen würden.«


  »Da hast du ja Glück gehabt, daß du so gut mit Vorräten eingedeckt warst, Simon.« Der Herzog blickte auf ein kaltes Büfett, das eines Grandhotels würdig gewesen wäre.


  »Oh, ich habe im Berkeley angerufen. Dort läßt man mich nie im Stich. Ich hätte euch auch eingeladen, aber dieses Treffen wird für euch ziemlich – äh – langweilig sein.«


  »Langweilig? Ganz bestimmt nicht. Doch wir halten dich von deinen anderen Gästen ab.« De Richleau machte eine Geste in den Raum hinein.


  Rex legte eine große Hand auf Simons Arm und schob ihn behutsam weiter in den Salon. »Keine Sorge, wir trinken ein Glas Wein und verschwinden wieder.«


  Simons flackernder Blick streifte den Herzog, der Simons Widerstreben, sie mit seinen anderen Gästen bekannt zu machen, betont ignorierte. Es amüsierte de Richleau, daß Simon, schließlich doch dazu gezwungen, keine Namen nannte.


  »Äh – äh – zwei gute alte Freunde von mir«, erklärte er mit seinem kleinen, nervösen Husten. Der fleischige, mondgesichtige Mann, den de Richleau bereits als Mocata kannte, lispelte: »Es ist mir ein Vergnügen, Freunde von Simon willkommen heißen zu dürfen.«


  Der Herzog verbeugte sich eisig. Er fand, es genüge vollauf, wenn Simon ihn in seinem eigenen Haus willkommen heiße. Dann wandte er sich der älteren Dame zu, die neben Mocata saß. Sie war reich gekleidet und brach unter der Last ihrer Juwelen beinahe zusammen. Zwischen den Fingern hielt sie den Stummel einer dicken Zigarre, an der sie heftig paffte.


  »Madame.« Der Herzog zog ein Etui aus der Tasche, das seine langen Hoyos enthielt. »Ihre Zigarre ist fast zu Ende. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen eine von meinen anbiete.«


  Sie streckte eine fette, beringte Hand aus. »Isch danke Ihnen, Monsieur. Wie isch se’e, sind Sie ein Connaisseur.« Anerkennend schnüffelte sie mit ihrer Papageienschnabelnase an der Zigarre. »Aber isch ’abe Sie bei unseren frü’eren Treffen noch nie gese’en. Wie ist Ihr Name?«


  »De Richleau, Madame. Und der Ihre?«


  »Je suis Madame d’Urfé, Sie werden von mir ge’ört ’aben.«


  »Gewiß.« Der Herzog verbeugte sich erneut. »Was werden wir wohl bei dem heutigen Treffen zu erwarten haben?«


  »Wenn der ’immel sich aufklärt, werden wir viel erfahren«, antwortete die alte Dame dunkel.


  Sieh an, wir werden also wohl Gebrauch von Simons Observatorium machen, dachte der Herzog. Doch bevor er die ältliche Französin weiter aushorchen konnte, wurde er geschickt von Simon unterbrochen.


  »Hast du das Studium der Sterne aufgenommen, mein Freund?« Der Herzog ließ sich von Simon an das Büfett führen.


  »Äh – ja, ich finde Astronomie sehr interessant. Möchtest du etwas Kaviar?«


  »Dann hast du das Haus des Observatoriums wegen gekauft?« De Richleau bemerkte, daß Rex bereits in ein intensives Gespräch mit dem goldhaarigen Mädchen vertieft war.


  »Ja, wir müssen in einer klaren Nacht mal zusammen ein paar Sterne betrachten«, antwortete Simon.


  Über Simons Schulter studierte der Herzog die beiden anderen anwesenden Männer. Der eine, der gerade mit Mocata sprach, war ein Albino. Der andere, der vor sich hin murmelnd auf und ab ging, wirkte mit seinem grünen Überwurf, dem ingwerfarbenen Kilt und dem flatternden Haar wie ein irischer Barde. Drei weitere Gäste trafen ein, die sein Urteil über die Gesellschaft nicht verbesserten: Ein Chinese in der Robe eines Mandarins, ein Eurasier mit nur einem Arm, und zwar dem linken, und eine große, dünne Frau mit über der Nasenwurzel zusammengewachsenen Augenbrauen.


  Mocata begrüßte die Neuankömmlinge, als sei er der Gastgeber. Simon verließ den Herzog schnell, um außer Hörweite zu kommen, aber die schrille Stimme der Frau war deutlich zu verstehen.


  »Nun, Simon, Sie sind wohl schon ganz aufgeregt, was wir heute nacht erfahren werden? Es wird uns sehr nützlich sein, daß dies Ihre Geburtskonjunktion ist.«


  Aha, sagte de Richleau zu sich selbst. Jetzt beginne ich zu verstehen, und diese Zusammenkunft gefällt mir immer weniger. Laut fragte er Simon: »Wie sagtest du eben? Interessierst du dich für Astronomie oder für Astrologie? Das ist nämlich ein beträchtlicher Unterschied.«


  »Für Astronomie natürlich. Möchtest du noch etwas Champagner?«


  »Danke, nein. Vielleicht später.« Der Herzog unterdrückte ein Lächeln, als er bemerkte, daß Simon mit Mocata, der die Frage gehört hatte, einen schnellen Blick austauschte.


  »Ich wünschte, heute wäre eine unserer üblichen Zusammenkünfte«, fuhr Simon verlegen fort. »Dann würde ich euch bitten zu bleiben. Aber wir wollen den Jahresbericht der Gesellschaft durchgehen, und da du und Rex keine Mitglieder seid …«


  »Verstehe, verstehe, mein Junge.« Der Herzog war fest entschlossen, nicht eher zu gehen, als bis er herausgefunden hatte, was hier gespielt wurde. »Ich wäre schon längst gegangen, wenn nicht Rex so interessiert an der jungen Dame in Grün wäre. Ich wollte ihm noch ein bißchen Zeit lassen.«


  Ein fetter Babu mit lachsfarbenem Turban betrat den Salon und schüttelte Mocata die Hand. Hinter ihm kam ein rotgesichtiger Teutone mit einer Hasenscharte. Letzterer begrüßte Simon mit den Worten: »Nun, Abraham, wie geht es?« Der dicke Inder unterbrach ihn: »Vor der großen Nacht dürfen Sie ihn noch nicht so nennen, das bringt Unglück.«


  Simon verließ die beiden mit geradezu unanständiger Hast, um de Richleau nicht mit ihnen zusammenkommen zu lassen. Dieser fragte lächelnd: »Willst du deinen Namen ändern?«


  »Nein.« Simon schüttelte heftig den Kopf. »Das ist nur ein Scherz innerhalb unserer Gesellschaft – so eine Art Einweihungszeremonie. Ich bin noch kein Vollmitglied.«


  »Ihr habt Zeremonien in eurer astronomischen Gesellschaft? Wie interessant!« Der Herzog bemerkte, daß Mocata Simon ein Zeichen machte und dann zu der vergoldeten Uhr auf dem Kaminaufsatz hinsah. Deshalb rief er aus: »Himmel! Schon zwanzig nach elf! Ich fürchte, jetzt muß ich Rex doch von dieser bezaubernden jungen Dame wegreißen.«


  Rex grinste glücklich, als der Herzog und Simon sich ihm näherten. »Darf ich Ihnen meinen Freund de Richleau vorstellen?« wandte er sich an das Mädchen. »Herzog, das ist Miß Tanith.«


  De Richleau zog ihre lange, beinahe transparente Hand an seine Lippen. »Welches Unglück habe ich doch«, erklärte er mit altmodischer Galanterie, »daß ich Ihnen in dem Augenblick vorgestellt werde, wo ich mich von Ihnen verabschieden muß und vielleicht noch Ihr Mißfallen auf mich ziehe, indem ich Ihnen Ihren neuen Freund entführe.«


  Sie betrachtete ihn mit großen, klaren bernsteinfarbenen Augen. »Aber Sie werden doch sicher nicht vor Beginn der Zeremonie fortgehen?«


  »Ich fürchte, wir müssen. Sehen Sie, wir sind keine Mitglieder Ihres – Zirkels, nur alte Freunde von Simon.«


  Ihr Blick wurde unsicher und ärgerlich. Der Herzog konnte sich vorstellen, daß sie ihr Gedächtnis nach unvorsichtigen Äußerungen durchforschte, die ihr während der Unterhaltung mit Rex entschlüpft sein mochten. Dann zuckte sie leicht die Schultern, entließ beide mit einem kurzen Kopfnicken und wandte sich kalt ab.


  Der Herzog nahm freundschaftlich Simons Arm, und die drei Freunde verließen den Salon. »Hättest du wohl, ehe wir gehen, noch zwei Minuten Zeit für mich?« fragte er.


  »Aber natürlich.« Simon schien zu seiner alten Herzlichkeit zurückgefunden zu haben. »Ich werde mir nie verzeihen, daß ich unser Dinner versäumen mußte. Dieses blödsinnige Treffen! Jetzt, wo Rex da ist, müssen wir uns wieder öfters sehen.«


  »Das müssen wir«, stimmte de Richleau zu. »Sag mal, steht Mars heute nacht nicht in Konjunktion zu Venus?«


  »Nein, zu Saturn«, erwiderte Simon prompt. »Deshalb sind ja alle hergekommen.«


  »Ah, Saturn! Meine Astronomie ist ziemlich eingerostet, ich habe nur eine Notiz in der Zeitung darüber gelesen. Früher habe ich mich sehr dafür interessiert. Ist es zuviel verlangt, mein Junge, wenn ich einen kurzen Blick durch dein Teleskop werfen möchte? Wir werden dich kaum fünf Minuten aufhalten.«


  Simon zögerte beinahe unmerklich. »Das’ läßt sich machen – sie sind noch nicht alle da. Kommt mit hinauf.« Er führte sie drei Stockwerke hoch.


  »Du scheinst dich wirklich ernsthaft hineinzuknien«, bemerkte Rex mit einem Blick auf das mächtige Teleskop, ein ganzes Arsenal von Sextanten und anderen astronomischen Gerätschaften.


  »Es ist eine ganz exakte Wissenschaft«, beteuerte Simon.


  »Das schon«, stimmte der Herzog zu. »Mich nimmt es nur wunder, daß du zu deinen Studien Karten des alchimistischen Makrokosmos brauchst.«


  »Ach, das.« Simon zuckte die schmalen Schultern. »Dieser alchimistische Unsinn aus dem Mittelalter dient nur der Wanddekoration.«


  »Sehr geschmackvoll, daß auch der Fußboden entsprechend dekoriert ist.« Der Herzog betrachtete gedankenvoll einen von zwei Kreisen umgebenen fünfzackigen Stern mit zahlreichen mystischen Zeichen in griechischer und hebräischer Schrift.


  »Ja, gute Idee, nicht?« Simon lachte leise hinter vorgehaltener Hand. Das war eine seinen Freunden wohlbekannte Gewohnheit, aber heute hatte das Lachen einen falschen Klang.


  Ein unbehagliches Schweigen folgte, in dem ein leises, kratzendes Geräusch zu vernehmen war, das aus einem an der Wand stehenden Weidenkorb zu kommen schien.


  »Du hast Mäuse hier, Simon«, bemerkte Rex beiläufig. De Richleau jedoch sprang zu dem Korb hinüber und riß den Deckel auf.


  »Laß das!« rief Simon wütend. Es war zu spät. Der Herzog hatte in dem Korb schon zwei lebende Tiere entdeckt – einen schwarzen Hahn und eine weiße Henne.


  In wildem Zorn drehte er sich zu Simon um, faßte ihn an den Aufschlägen und schüttelte ihn. »Du Narr!« donnerte er. »Ich sähe dich lieber tot als mit Schwarzer Magie herumspielen!«


  


  


  III


  


  


  »Nimm deine Hände weg«, keuchte Simon.


  De Richleau trat einen Schritt zurück. Mit beinahe unglaublicher Geschwindigkeit landete seine Faust an Simons Kinn. Simon fiel bewußtlos auf den polierten Fußboden.


  »Bist du verrückt geworden?!« rief Rex aus.


  »Nein – wir müssen ihn hier hinausschaffen – ihn vor sich selbst retten – widersprich jetzt nicht! Schnell!«


  Rex kannte den Herzog gut genug, um sein Urteil nicht anzuzweifeln. Er warf sich Simons bewegungslosen Körper über die Schulter und rannte auf die Treppe zu.


  »Langsam!« befahl de Richleau. »Ich gehe zuerst und schaffe jeden aus dem Weg, der uns aufzuhalten versucht. Du bringst ihn in den Wagen – verstanden?«


  Auf dem ersten Treppenabsatz blieb er stehen und blickte vorsichtig über das Geländer. »Rex«, flüsterte er, »wenn dieser schwarze Diener, von dem ich dir erzählt habe, auftaucht, sieh um Gottes willen nicht in seine Augen.«


  »Okay.«


  Einen Augenblick später waren sie die zweite Treppe hinunter. Die Eingangshalle war leer. Aus dem Salon war gedämpftes Stimmengewirr zu hören. De Richleau hatte die Halle bereits zur Hälfte durchquert, als der Taubstumme aus dem Vestibül kam.


  Eine Sekunde lang blieb er vor Überraschung stehen. Dann griff er Rex mit der Wildheit eines Tieres an. Als er an dem zur Seite springenden Herzog vorüberschoß, packte dieser sein Handgelenk und schleuderte ihn herum, so daß er mit dem Kopf gegen die Wand stieß. Mit einem Grunzen sank der Taubstumme zusammen, doch sofort war er wieder auf den Beinen und taumelte auf den Salon zu. Rex und der Herzog rasten durch den Vorgarten auf die Straße.


  »Gott sei Dank«, keuchte der Herzog und riß die Tür des Hispano auf. »Ich glaube, das höllische Gesindel hätte uns eher getötet, als uns Simon lebendig hinaustragen lassen.«


  Rex legte Simon auf den Rücksitz und brummte vor sich hin: »Vermutlich weißt du, was du vorhast.«


  »Nach Hause«, befahl de Richleau dem verblüfften Chauffeur. Dann wandte er sich an Rex. »Du meinst sicher, ich sei verrückt geworden. Aber du kannst nicht ahnen, wie schrecklich ernst die Sache ist. Ich werde es dir später erklären.«


  Simon war noch immer bewußtlos, als sie vor dem Haus des Herzogs in der Curzon Street vorfuhren.


  »Trage ihn in die Bibliothek«, sagte der Herzog. »Ich hole etwas aus dem Badezimmer, das ihn wieder zu sich bringen wird.« Rex nickte gehorsam und legte Simon auf das breite Sofa.


  De Richleau kam gleich darauf mit einer kleinen Kristallflasche die er Simon unter seine lange Nase hielt. »Heute nacht hat es keinen Zweck, mit ihm zu reden«, erklärte er, »ich möchte ihn nur soweit wach kriegen, daß ich ihn wieder einschlafen lassen kann.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Ich habe vor, diese Teufel mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen. Du wirst es gleich sehen.«


  Simon stöhnte leise. Seine Augenlider flatterten. Der Herzog nahm einen kleinen runden Spiegel aus seiner Tasche und rückte die Lampe etwas näher. »Simon«, sprach er leise, »sieh auf meine Hand.« Dabei hielt er den Spiegel etwa dreißig Zentimeter von Simons Stirn entfernt. »Simon, hör mir zu. Du bist verletzt worden und bist beunruhigt, aber deine Freunde sind bei dir, und du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen.«


  Simon öffnete die Augen, richtete sie nach oben auf den Spiegel und ließ sie dort haften.


  »Du bist müde, Simon«, fuhr der Herzog fort. »Du wirst jetzt schlafen und nicht vor morgen früh zehn Uhr erwachen. Danach kommst du sofort zu mir. Du wirst vorher mit niemandem sprechen und auch keinen Brief öffnen und keine Botschaft entgegennehmen.«


  Der Herzog legte den Spiegel beiseite und hob einen von Simons Armen hoch. Als er ihn losließ, fiel er nicht wieder herab, sondern blieb hoch in die Luft gereckt.


  »Äußerst zufriedenstellend«, murmelte de Richleau. »Er ist bereits im zweiten Stadium der Hypnose und wird genau tun, was ihm gesagt wird.«


  Rex schüttelte mißbilligend den Kopf. »Mir gefällt das nicht, was du mit ihm treibst. Wäre es jemand anders als du, ich würde es nicht zulassen.«


  »Ein durch Mangel an Verständnis hervorgerufenes Vorurteil, mein Freund. Hypnose ist in den richtigen Händen die größte heilende Kraft der Welt.« Der Herzog ging zu seinem Schreibtisch hinüber, öffnete die unterste Schublade, nahm etwas heraus, kehrte dann zu Simon zurück und sprach ihn leise wie vorher an: »Öffne jetzt die Augen und setze dich aufrecht hin.«


  Simon gehorchte sofort. Rex wunderte sich, daß er wach und ganz normal aussah. Nur seine Augen blickten ausdruckslos, und er bekundete seine Abscheu, als de Richleau ihn das Ding, das er aus der Schublade geholt hatte, sehen ließ. Es war ein kleines, mit Edelsteinen besetztes goldenes Hakenkreuz an einem seidenen Band.


  »Simon Aron«, fuhr der Herzog fort, »mit diesem Symbol stelle ich dich unter den Schutz der Macht des Lichtes. Kein Wesen und keine Gewalt der Erde, der Luft, des Feuers oder des Wassers kann an dich kommen, solange du es trägst.«


  Er hängte Simon den Talisman um den Hals. »Du wirst jetzt in das Gästezimmer gehen. Läute nach Max und sage ihm, daß du über Nacht hierbleibst. Er wird dir alles bringen, was du brauchst, und wenn deine Kehle sich trocken anfühlt, kannst du ihn um etwas zu trinken bitten. Es darf jedoch kein Alkohol sein, denke daran. Friede sei mit dir. Nun geh.«


  Simon stand sofort auf und sah vom einen zum anderen. »Gute Nacht«, wünschte er mit seinem ihm eigentümlichen, schnellen Lächeln. »Bis morgen.« Sicheren Schrittes ging er davon.


  »Er – er schläft doch nicht wirklich?« fragte Rex. Ihm war ein bißchen ängstlich zumute.


  »Doch, er schläft, aber er wird sich morgen an alles erinnern, weil er sich nicht in dem tiefen somnambulen Zustand befindet, in dem ich ihm befehlen könnte zu vergessen. Den erreicht man bei einer neuen Versuchsperson erst mit einer gewissen Übung.«


  »Dann wird er morgen sehr lebhaft werden, kann ich dir verraten. Wie kannst du einem gläubigen Juden ein Nazi-Hakenkreuz um den Hals hängen?«


  »Mein lieber Rex, bitte, versuche deinen Horizont ein wenig zu erweitern. Das Hakenkreuz ist das älteste Symbol der Weisheit und des rechten Denkens. Es ist schon zu allen Zeiten von den verschiedensten Rassen benutzt worden. Die Nazis haben es nur deshalb für ihre Zwecke mißbraucht, weil es arischen Ursprungs sein soll.«


  »Das wird Simon wenig beruhigen, wenn er es um seinen Hals hängen findet. Noch mehr beunruhigt mich jedoch, wie du dich verhältst. Ich habe den Eindruck, wenn du nicht in die Klapsmühle gehörst, dann ich.«


  De Richleau lächelte. »Es ist schon eine sehr seltsame Sache, die da mitten in unserm modernen London passiert. Wir wollen uns einen Drink mixen und in Ruhe darüber sprechen.«


  »Seltsam? Es wäre absolut phantastisch, wenn es wahr wäre. Aber dieses ganze Gerede über Schwarze Magie und der Hokuspokus und das blöde Zaubermittel um Simons Hals sind doch nichts als Unfug.«


  »Dann glaubst du nicht an Magie?«


  »Natürlich nicht! Daran glaubt heutzutage kein Mensch mehr!«


  »So? Weißt du, wann der letzte Hexenprozeß stattgefunden hat?«


  »Vermutlich vor etwa hundertfünfzig Jahren.«


  »Nein. Im Januar 1926 in Melun bei Paris. Und denke nur an die Fälle von Exorzismus.«


  »Du willst mich zum Narren halten!« rief Rex ärgerlich.


  »Das will ich ganz bestimmt nicht«, versicherte de Richleau ihm ernst. »Die Gerichtsakten können meine Feststellung beweisen. Du kannst also wirklich nicht sagen, niemand glaubte heutzutage mehr an Hexerei, und viele Tausende glauben auch immer noch an einen persönlichen Teufel.«


  »Ja, einfaches Volk vielleicht. Doch keine gebildeten Menschen.«


  »Jeder denkende Mensch muß zugeben, daß es so etwas wie die Macht des Bösen gibt.«


  »Warum?«


  »Mein lieber Junge, zu jeder Eigenschaft gibt es das Gegenteil. Wie könnten wir das Gute in Jesus Christus, Laotse, Aschoka, Marcus Aurelius, Franziskus von Assisi, Florence Nightingale und tausend anderen erkennen, wenn wir nicht das böse Leben von Herodes, Cesare Borgia, Rasputin, Landru, Ivar Kreuger und anderen vor Augen hätten?«


  »Das stimmt«, gab Rex nachdenklich zu.


  »Du weißt, daß durch die Konzentration der Macht des Guten das geschehen kann, was man Wunder nennt. Warum also sollte nicht auch die Konzentration der Macht des Bösen seltsame Dinge bewirken?«


  »Langsam geht mir auf, worauf du hinaus willst.«


  »Gut! Jetzt hör mir zu, Rex.« Der Herzog beugte sich vor und sprach sehr eindringlich. »Ich will versuchen, dir das bißchen, was ich selbst weiß, von der Geheimlehre zu vermitteln, die durch die Jahrhunderte auf die heutige Zeit gekommen ist. Sicher hast du schon von den persischen Mythen über Ahura Mazda und Ahriman gehört, die ewigen Mächte des Lichts und der Finsternis, die ohne Unterlaß zum Guten oder Schlechten der Menschheit miteinander Krieg führen. Alle alten Riten der Sonnen- und Naturverehrung waren nichts weiter als ein Ausdruck dieses Mythos, denn Licht bedeutet Gesundheit und Weisheit, Wachstum und Leben, während Finsternis Krankheit und Unwissen, Verfall und Tod verkörpert.


  Ich vermeide den Ausdruck Schwarze Magie, weil er für uns heute einen Beigeschmack von Albernheit hat. Sprechen wir von dem Pfad zur Linken. Auch dieser hat seine Jünger. Wie die Jogis in Tibet auf dem Weg des Lichts schreiten, folgen andere dem Weg der Finsternis, zum Beispiel die Anhänger des scheußlichen Voodoo-Kults. Er hat seinen Ursprung in Madagaskar und hat Afrika jahrhundertelang in seinem Griff gehalten. Durch die Sklavenverschleppungen hat er dann seinen Einzug auch in Westindien und sogar in den Vereinigten Staaten gehalten.«


  »Ja, darüber weiß ich Bescheid. Die Neger in den Südstaaten treiben damit immer noch ihre Possen, auch wenn sie nach außen hin Christen sind. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, daß sich ein gebildeter Mann wie Simon ernsthaft mit diesem Mummenschanz befaßt.«


  »Schon viele andere sind der Macht des Bösen verfallen, besonders die Reichen und Intellektuellen, die nach noch mehr Reichtum und noch mehr Macht verlangen. Rex, die Leute, die wir heute bei Simon angetroffen haben, sind alle miteinander Teufelsanbeter.«


  »Das Mädchen nicht! Nicht Tanith!« Rex sprang entsetzt auf. »Sie muß genau wie Simon irgendwie da hineingeschlittert sein.«


  »Möglich. Das Schlachten eines schwarzen Hahns und einer weißen Henne – ja, was gibt’s?« De Richleau unterbrach sich, weil ein Klopfen an der Tür ertönte.


  »Eure Exzellenz.« Der Diener Max verbeugte sich auf der Schwelle. »Ich dachte, ich sollte Ihnen das hier besser bringen.« Auf seiner Handfläche lag das juwelengeschmückte Hakenkreuz.


  Der Herzog sprang mit einer für sein Alter überraschenden Energie auf, stieß den Mann beiseite und raste aus der Bibliothek. »Simon!« schrie er. »Simon, ich befehle dir, dich nicht von der Stelle zu rühren!« Aber als er das Schlafzimmer erreichte, war von Simon keine Spur mehr zu sehen als das zerwühlte Bett und die auf dem Fußboden verstreute Unterwäsche.


  


  


  IV


  


  


  »Max, wie kommen Sie daran?« Die grauen Augen desHerzogs glühten in einem gefährlichen Licht, aber seine Stimme klang ganz ruhig.


  »Ich habe es Mr. Aron vom Hals genommen, Eure Exzellenz.«


  »Warum?«


  »Er läutete und sagte, er hätte gern eine Tasse Bouillon. Als ich damit zurückkam, war er eingeschlafen. Es beunruhigte mich jedoch, daß sein Gesicht beinahe schwarz war und die Zunge heraushing. Ich bemerkte, daß sein Hals schrecklich angeschwollen war und daß ein Band tief ins Fleisch schnitt. Da ich fürchtete, er werde ersticken, schnitt ich das Band durch. Dabei fiel das Schmuckstück hinunter, und ich brachte es sofort zu Ihnen.«


  »Gut. Sie können gehen. Sie brauchen nicht auf mich zu warten. Ich gehe noch einmal aus und werde vielleicht erst spät zurückkommen.« Sobald sich die Tür hinter Max geschlossen hatte, wandte sich der Herzog Rex zu. »Simon muß in dem Augenblick, als Max ihm den Rücken kehrte, erwacht sein. Dann hat er schnell ein paar Kleidungsstücke übergeworfen, ist aus dem Fenster und die Feuerleiter hinuntergestiegen.«


  »Und jetzt ist er auf dem Weg zurück nach St. John’s Wood«, ergänzte Rex.


  »Wir müssen ihm folgen. Wir müssen ihn vor diesen Teufeln retten. Ich weiß nicht, warum sie sich mit Simon so viel Mühe geben, aber er muß ihnen mehr bedeuten als ein beliebiger Anhänger ihres Kults. Da geht irgendeine große und scheußliche Sache vor.«


  Rex hatte sich immer noch nicht ganz von dem Schock erholt, daß ein geistig gesunder Mann wie de Richleau ernsthaft an Okkultismus glaubte. Er war längst nicht überzeugt, aber als sie in einem Taxi nordwärts fuhren, begann er, über die praktische Seite ihrer Expedition nachzudenken. In Simons Haus waren acht Männer anwesend gewesen. »Hast du einen Revolver bei dir?« fragte er den Herzog.


  »Nein. Er wäre nutzlos.«


  Rex begann sich zu fragen, ob das Ganze nicht nur ein besonders lebhafter Alptraum sei. Aber da war Tanith, Tanith in ihrer eigentümlichen Schönheit, die aussah, als sei sie aus einem Gemälde der italienischen Renaissance gestiegen. Es war kein Traum, daß er heute abend mit ihr in Simons Haus gesprochen hatte. Und um sie herum hatten die merkwürdigen Leute gestanden, von denen der Herzog behauptete, sie seien Teufelsanbeter. Wenn Tanith aus Fleisch und Blut war, mußten sie es auch sein.


  Der Herzog ließ das Taxi kurz vor St. John’s Wood halten. Sie legten den Rest des Weges zu Fuß zurück. In dem alten Haus mit dem Observatorium war alles dunkel.


  »Glaubst du, sie sind weg?« flüsterte Rex.


  »Das bezweifle ich.« De Richleau versuchte, die Tür in der Gartenmauer zu öffnen. Sie war abgeschlossen.


  »Können wir nicht die Polizei rufen?« schlug Rex vor.


  Ungeduldig zuckte der Herzog die Schultern. »Welche Anklage sollen wir erheben, die der Sergeant auf dem Revier begreifen würde? Nein, wir müssen eindringen und nachsehen, ob Simon da ist.«


  »Ich mache mit, aber das Risiko ist sehr groß.«


  »Wenn wir entdeckt werden, müssen wir fortlaufen, so schnell wir können.«


  »Na gut.« Rex stützte die Hände auf die Knie, beugte seine breiten Schultern und stemmte den Kopf gegen die Mauer. »Rauf mit dir.«


  »Hör zu, Rex«, raunte der Herzog. »Sobald wir drinnen sind, müssen wir ständig so dicht wie möglich zusammenbleiben. Gott weiß, zu welchem Zweck dies Haus benutzt wird, aber es riecht durchdringend nach dem Bösen.«


  »Ach, Quatsch«, murmelte Rex verächtlich.


  »Ich meine es ernst. Wenn du diese Haltung einnimmst, ziehe ich es vor, allein zu gehen. Das ist das Gefährlichste, was ich je getan habe, und wenn es nicht um Simon ginge, könnte mich keine Macht der Welt veranlassen, mitten in der Nacht über diese Mauer zu steigen.«


  »Schon gut. Ich werde tun, was du sagst.«


  »Du wirst mir aufs Wort gehorchen?«


  »Ja, aber mach dich nicht selbst verrückt …«


  »Du mußt in dem Augenblick, in dem ich ein Zeichen gebe sofort die Flucht ergreifen. Das bißchen Wissen, das ich besitze, schützt uns vielleicht nur für ganz kurze Zeit.« Der Herzog stieg auf Rex’ Schultern und zog sich auf die Brüstung. Rex nahm einen Anlauf und war in der nächsten Sekunde neben ihm. Dann glitten sie geräuschlos auf eine Blumenrabatte hinab.


  »Als erstes müssen wir uns einen Fluchtweg sichern«, hauchte de Richleau.


  »Wie ist es damit?« Rex deutete auf den Stamm eines kräftigen Goldregenbaumes.


  Der Herzog nickte. Man konnte auf den unteren Ästen hochsteigen und leicht über die Mauer gelangen. Von Busch zu Busch schlich er sich auf das Haus zu.


  Rex hielt ihn am Ärmel zurück. »Vielleicht haben sie einen Hund.«


  »Ausgeschlossen. Hunde sind einfache, freundliche Geschöpfe, aber parapsychisch hochbegabt. Die Schwingungen eines Ortes, an dem Schwarze Magie praktiziert wird, würden jeden Hund in die Flucht treiben.«


  Sie überquerten den Rasen und pirschten sich um das Haus herum. Auf der Rückseite deutete der Herzog auf ein schmales Fenster zu ebener Erde.


  »Das ist wahrscheinlich das Toilettenfenster. Die meisten Leute vergessen ihre Toilettenfenster zu schließen. Komm!«


  Bald darauf befanden sie sich im Inneren des Hauses.


  »Zieh die Schuhe aus«, befahl der Herzog. »Die Socken auch.«


  »Die Schuhe werde ich ausziehen, wenn du willst, obwohl uns die Füße weh tun werden, wenn wir rennen müssen. Aber warum auch die Socken?«


  »Widersprich mir nicht – wir vergeuden Zeit.«


  »Und was nun?« murmelte Rex einige Sekunden später.


  »Zieh die Schuhe wieder an und die Socken darüber. Dann kannst du laufen, so schnell du willst.« Rex gehorchte. Der Herzog fuhr mit leiser Stimme fort: »Jetzt kein Geräusch mehr. Ich glaube, die Gäste sind alle weg, und falls Mocata nicht auf der Lauer liegt, kann es uns gelingen, Simons habhaft zu werden. Sollte der schwarze Diener auftauchen, denke um Gottes willen daran, daß du ihm nicht in die Augen sehen darfst.«


  Mit äußerster Vorsicht öffneten sie die Tür der Toilette und spähten in die dunkle Eingangshalle hinaus. Die Doppeltür zum Salon stand weit offen. Unhörbar schlichen sie über den Parkettboden. Rex nahm einen Champagnerkelch hoch und hielt ihn dem Herzog hin, um ihm zu zeigen, daß er noch zu zwei Dritteln voll war. Die ganze Gesellschaft mußte, ohne ihre unheilige Zeremonie durchgeführt zu haben, davongelaufen sein.


  De Richleau öffnete eine andere Tür, hinter der eine kleine Bibliothek lag. Von hier aus führten Fenstertüren in den Garten. Der Herzog schob die Riegel zurück und öffnete sie weit. Der Goldregenbaum stand in gerader Linie vor ihm. Jetzt stand ihnen ein direkter Fluchtweg offen.


  


  


  V


  


  


  Schnell überprüften die Freunde die Schlafzimmer im ersten Stock. Keines trug Zeichen eines Bewohners.


  »Als Mocata von Simons Entführung erfuhr, muß er die Gäste sofort weggeschickt und hier mit einem Auto auf Simon gewartet haben, um ihn in dem Moment, als er zurückkam, an einen anderen Ort zu bringen«, erklärte de Richleau.


  »So wird es sein«, antwortete Rex. »Wir können also wieder gehen.« Schaudernd setzte er hinzu: »Es ist abscheulich kalt hier.«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob du das auch bemerkt hast. Aber wir gehen noch nicht nach Haus. Das ist eine von Gott gesandte Gelegenheit, das Haus gründlich zu durchsuchen. Wir können allerhand Interessantes entdecken. Laß alle Lichter brennen, je mehr, desto besser, und komm wieder mit nach unten. Vielleicht finden wir bei Simons Papieren etwas, aus denen die richtigen Namen und Adressen einiger dieser Leute hervorgehen. In der Bibliothek fangen wir an.«


  »Was meinst du mit ›richtigen Namen‹?« fragte Rex auf der Treppe.


  »Du glaubst doch wohl nicht, daß diese unglaubliche alte Frau mit der Papageienschnabelnase tatsächlich Madame d’Urfé heißt? Das ist ein nom du diable, den sie bei der Wiedertaufe erhalten hat, und geht auf eine Gräfin zurück, die zur Zeit Ludwigs XV. lebte und eine notorische Hexe war. Mit den anderen Namen ist es dasselbe. Ist dir an dem Namen deiner entzückenden jungen Dame gar nichts aufgefallen?«


  »Nein.« Rex zögerte. »Ich nahm an, sie sei Ausländerin.«


  »Heilige Einfalt. Tanith war die Mondgöttin der Karthager. Von den Ägyptern wurde sie ein paar tausend Jahre früher Isis genannt, und in der Zwischenzeit verehrten die Phönizier sie als unsere liebe Frau Astaroth. Ihre Anbetung vollzog sich in Grotten, wo man Tauben opferte und unbeschreibliche Ausschweifungen beging. Ihr Liebhaber war der Gott Adonis, dessen mythischer Tod jedes Jahr vom Volk betrauert wurde. Um die unersättliche Leidenschaft der verwitweten Göttin zu stillen, stachen sich die Menschen bei den Prozessionen Messer ins Fleisch. Während all der christlichen Jahrhunderte blieb ihr Kult erhalten, und sie dürstet noch heute nach Blut. Sprich elf Worte der Beschwörung mit je elf Buchstaben, und sie wird in ihrer ganzen schrecklichen Schönheit vor dir stehen und ein neues Opfer verlangen.«


  Diese düstere Erklärung ließ selbst Rex nicht unberührt. In de Richleaus Stimme klang keine Spur der leichten Ironie mit, die sonst charakteristisch für ihn war. Rex schüttelte sich. Der Herzog begann, die Schubladen von Simons Schreibtisch aufzuziehen.


  Alle bis auf eine, die abgeschlossen war, enthielten nichts als Ordner mit Rechnungen, Quittungen und ganz normaler Korrespondenz. Rex brach die letzte Schublade mit einem schweren Papiermesser auf. Doch auch hier war nichts weiter zu finden als Scheckbücher und Dividendenscheine. Jetzt wandten die Freunde ihre Aufmerksamkeit den Bücherregalen zu. Zehn Minuten später wußten sie, daß nichts Interessantes dahinter versteckt war.


  Auch die Durchsuchung der anderen Räume im Erdgeschoß und in den oberen Stockwerken brachte kein Ergebnis. Die ganze Zeit achtete de Richleau darauf, daß Rex dicht bei ihm blieb, und Rex hatte nicht das geringste dagegen einzuwenden. Nach und nach gewann die Atmosphäre des Hauses Einfluß auf ihn, und er hatte mehrmals das unangenehme Gefühl, er werde von hinten beobachtet.


  »Jetzt bleibt uns nur noch das Observatorium«, meinte der Herzog.


  In dem großen, überkuppelten Raum sah es genauso aus wie vorher. Im Schein der elektrischen Beleuchtung glänzte das weiße Pentagramm mit der doppelten Kreislinie und den kabbalistischen Zeichen. Offensichtlich hatte hier keine Zeremonie stattgefunden. Der schwarze Hahn und die weiße Henne befanden sich noch in dem Korb.


  »Wir werden sie, wenn wir gehen, im Garten freilassen«, murmelte der Herzog.


  »Was haben sie eigentlich vorgehabt?« fragte Rex.


  »Sie wollten die Konjunktion bestimmter Sterne, die heute nacht die gleiche ist wie zu Simons Geburt, dazu benutzen, um mit ihm als Medium eine Beschwörung durchzuführen. Sie wollten einen Elementar- oder Erdgeist beschwören – vielleicht sogar eine schreckliche Intelligenz von dem Ort, den wir als Hölle kennen, um von ihr gewisse Informationen zu erlangen.«


  »Das kann ich nicht glauben!« rief Rex aus. »Simon ist einer Bande von Erpressern in die Hände gefallen und, wenn du meinst, von ihnen hypnotisiert worden. Wahrscheinlich betreiben sie die Schwarze Magie nur, um ihn hereinzulegen. Alles andere ist dummes Zeug.«


  »Ich möchte dir wünschen, Rex, daß du bei dieser Ansicht bleiben kannst, aber ich fürchte, du wirst Grund bekommen, sie zu ändern, noch ehe wir hier fertig sind. Laß uns weitersuchen.«


  Plötzlich faßte sich Rex mit der Hand in den Nacken. »Sag mal, woher kommt dieser kalte Luftzug?«


  Der Herzog fuhr zusammen, als sei er gestochen worden. Er hatte es im selben Augenblick bemerkt. Eine kalte Brise verstärkte sich zu einem eisigen Wind, der Hände und Gesicht wie Feuer brennen ließ. Die elektrischen Lampen flackerten und wurden trübe, so daß man nur noch das schwache rote Glühen der Drähte in den Birnen sehen konnte. Der große Raum wurde in Dunkelheit getaucht. Ein violetter Nebel erhob sich aus der Mitte des Pentagramms, wirbelte um seine Achse, wurde höher und breiter und nahm Gestalt an.


  Die Lichter flackerten noch einmal und gingen dann ganz aus, aber der violette Nebel phosphoreszierte. Ein gräßlicher Verwesungsgestank, der eine ekelhafte Süße an sich hatte, breitete sich aus. Beide Männer spürten Übelkeit in sich aufsteigen. Mehr als zwei Meter über dem Boden begann sich ein graues Gesicht zu bilden. Die bösartigen Augen starrten sie an. Die Augenbälle wurden weiß, das Gesicht wurde schwarz. Unter ihm ballte sich der Nebel zu Schultern, Rumpf und Hüften zusammen.


  Noch ehe die Freunde wieder atmen konnten, war die Materialisation beendet. Über ihnen ragte’, gekleidet in ein wallendes weißes Gewand, Mocatas schwarzer Diener auf. Sein Astralleib war genauso, wie der Herzog ihn in Fleisch und Blut gesehen hatte, und seine Augen brannten wie lebende Feuerkohlen auf sie nieder.


  


  


  VI


  


  


  Rex empfand keine Furcht im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Er war jenseits des Zustandes, in dem ein Mensch sich ducken oder schreien oder weglaufen kann. Er stand wie gelähmt. Die eisige Kälte, die von der Gestalt in dem Pentagramm ausstrahlte, durchdrang ihn. An seiner Stirn klopfte eine Ader. Seine Knie drohten den Dienst zu versagen. In seinen Ohren hörte er eine deutliche Stimme: »Sieh nicht in seine Augen! – Sieh nicht in seine Augen! – Sieh nicht in seine Augen!« Das war de Richleaus Warnung, aber trotz äußerster Anstrengung gelang es ihm nicht, seinen Blick von den verderblichen gelben Pupillen, die in dem schwarzen Gesicht brannten, abzuwenden.


  Unfähig, Hand oder Fuß zu rühren, sah er zu, wie die unmenschliche Gestalt an Breite und Höhe gewann. Die weißen Gewänder blähten sich in seltsamer Lautlosigkeit, als sie sich aus dem die Füße umhüllenden violetten Nebel erhoben. Schließlich quollen sie über die beiden Kreise, die das Pentagramm umgaben. Die Gestalt füllte den hohen Raum wie ein leibhaftiger Dschinn. Der abscheuliche Gestank verriet die Verkörperung des Bösen.


  Plötzlich schossen rote Strahlen aus den grauenvoll starrenden Augen und ließen Rex von Kopf bis Fuß erzittern. Verzweifelt versuchte er zu beten: »Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt – geheiligt – geheiligt …« Aber die Worte, die er so lange nicht mehr gebraucht hatte, fielen ihm nicht ein. Sein Körper wurde geschüttelt, als halte er die Pole einer starken elektrischen Batterie in den Händen. Sein linkes Knie wurde angezogen, der Fuß hob sich. Rex wollte die Arme heben, um sein Gesicht zu bedecken, doch sie blieben wie mit unsichtbaren Ketten beladen fest an seinen Seiten. Er wollte schreien, sich zurückwerfen – umsonst. Obwohl er seine ganze Willenskraft aufbot, wurde er von einer unwiderstehlichen Macht auf die schweigende, drohende Gestalt zugezogen. Beinahe, ohne es zu merken, tat er einen Schritt vorwärts.


  In dem zeitlosen Intervall von Sekunden, Tagen oder Wochen nach dem ersten Erscheinen des violetten Nebels stand de Richleau mit auf den Boden gerichteten Augen neben Rex. Er erlaubte sich nicht einmal nachzusehen, welche Gestalt die Materialisation angenommen hatte. Die plötzliche Todeskälte, das Verlöschen der Lampen und der unerträgliche Gestank hatten ihm genug gesagt.


  Er verfluchte seine Tollkühnheit, mit der er das Haus betreten hatte, ohne die für ihren Schutz notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Da es viele Jahre her war, seit er sich mit okkulten Dingen beschäftigt hatte, hatte er in seiner Angst um Simon die Gefahr unterschätzt. Und dazu hatte er noch Rex, dessen Unwissenheit und Skeptizismus ihn doppelt verwundbar machten, erlaubt, mit ihm zu kommen. Vermutlich hatte Rex trotz aller Warnungen seine Augen genau auf das Ding da gerichtet. Der Gedanke trieb ihm Ströme von Schweiß auf die Stirn.


  Der Herzog fühlte mehr, als er es sah, daß Rex sich bewegte. Mit zitternden Lippen murmelte er Sätze auf persisch, griechisch und hebräisch, an die er sich nur noch halb erinnerte. Es waren dringende Anrufe an die Macht des Lichtes, Bitten um Schutz und Hilfe. Beinahe sofort schoß ihm durch den Kopf, daß er das Hakenkreuz, als Max es ihm reichte, in die Westentasche gesteckt hatte. Das war die Antwort auf sein Gebet. Seine Finger schlossen sich um das Schmuckstück. Sein Arm schoß nach vorn. Gold und Juwelen glitzerten eine Sekunde lang in dem violetten Licht, dann kamen sie inmitten des Kreises zur Ruhe.


  Ein durchdringender Schrei voller Wut, Furcht und Schmerz wie der eines Tieres, das mit einem weißglühenden Eisen gebrannt wird, zerriß die Stille. Die Lichter flackerten, gingen mehrmals an und aus, als ob zwei starke Kräfte miteinander ringen würden. Der eisige Wind erstarb.


  Noch während der Schrei von den Wänden widerhallte, ergriff de Richleau Rex beim Arm und zerrte ihn auf die Tür zu. Gleich darauf rannten beide in panischem Schrecken die Treppe hinunter.


  Auf dem letzten Absatz stolperte Rex und rutschte rücklings über die Stufen. Der Herzog sprang über sechs Stufen auf einmal und fiel neben ihm nieder. Sie rafften sich auf, rannten durch die Bibliothek, durch die Fenstertür in den Garten und über den Rasen.


  Mit letzter Kraft erkletterten sie den Goldregenbaum und ließen sich auf die andere Seite der Mauer fallen. Erst als eine ganze Straße zwischen ihnen und der Sackgasse lag, blieben sie nach Atem ringend unter dem freundlichen Licht einer Straßenlaterne stehen.


  Rex merkte, daß sein Kragen schweißdurchtränkt war, aber er erholte sich schneller als der Herzog, der sich solche körperlichen Anstrengungen seit Jahren nicht mehr zugemutet hatte.


  »Gott! Was für ein Glück, daß wir da raus sind!« stieß Rex hervor.


  Der Herzog, unfähig zu sprechen, nickte.


  »Ich nehme jedes Wort zurück, das ich gesagt habe«, fuhr Rex hastig fort. »Noch nie in meinem Leben habe ich vor etwas richtig Angst gehabt. Aber das eben war grauenvoll.«


  Freundschaftlich zog der Herzog Rex’ Arm durch den seinen. Er war weit davon entfernt zu bemerken: »Das habe ich dir doch gleich gesagt.« Ganz im Gegenteil, es tat ihm leid, daß er Rex’ Skeptizismus mit Ungeduld begegnet war. Nun, da Rex Zeuge einer satanischen Manifestation geworden war, würde seine Unterstützung zehnmal soviel wert sein.


  Sie hielten ein spätes Taxi an und kehrten in die Curzon Street zurück. Unterwegs fragte de Richleau Rex über die Gestalt aus, die das Ding angenommen hatte. Dann nickte er. »Zweifellos war es der Malagasse, Mocatas schwarzer Diener. Vielleicht ist er selbst ein Hexendoktor des Voodoo, und doch frage ich mich …« Der Herzog brach ab, weil das Taxi gerade vor seinem Haus vorfuhr.


  Es war kurz nach drei. Beiden kam es vor, als sei es eine Ewigkeit her, daß sie sich zum Dinner gesetzt hatten. In der großen Bibliothek schürte Rex das Feuer wieder an, während der Herzog Drinks mixte und die Platte mit Sandwiches aufdeckte, die Max für sie hingestellt hatte. Sie ließen sich in Sessel sinken und setzten ihre Diskussion fort. Zu Bett gehen konnten sie noch nicht. Die Gefahr, in der Simon sich befand, war viel zu groß.


  »Du sagtest, er könne ein malagassischer Hexendoktor sein«, begann Rex. »Ich habe jedoch einmal gelesen, daß diese Kerle keine Macht über Weiße haben.«


  »Im allgemeinen stimmt das schon, weil die Menschen unterschiedlicher Kulturen verschiedene Schwingungen haben und die Art der Schwingung sehr von dem Ort der Geburt abhängt. Aber es gibt Ausnahmen, und ein Meister, der einen der höchsten Grade erlangt hat – ein Ipsissimus, ein Magus oder ein Magister Templi –, kann jedem unter ihm stehenden Menschen seinen Willen aufzwingen, falls dieser nicht durch eine ebenso starke Macht geschützt ist. Mocatas Verbündeter mag einer der großen Adepten des Pfades zur Linken sein. Allerdings frage ich mich, ob er überhaupt ein menschliches Wesen ist.«


  »Du hast ihn doch aber neulich in Simons Haus gesehen.«


  »Ich dachte, ich hätte ihn gesehen. Deshalb kam ich zuerst auf den Gedanken, das Ding, das in dem Pentagramm materialisierte, könne sein Astralleib gewesen sein, abgeschickt von Mocata, um uns daran zu hindern, im Observatorium herumzustöbern. Vielleicht ist es aber auch ein körperloses Wesen, eine satanische Macht, die nicht von Mocata regiert wird, der er aber durch seine Beschwörungen einen Zugang zu unserer Welt geöffnet hat.«


  »O Gott!« stöhnte Rex. »Für mich hört sich das alles so unmöglich, so absolut phantastisch an! Trotzdem darfst du nicht denken, daß ich noch irgendwelche Zweifel habe. Ob es nun ein Astralleib war oder das, was du meinst, ich habe ihn jedenfalls ganz deutlich gesehen, und ich kann beschwören, daß es kein Trick war. Das Ding war so böse, daß ich glaubte, sein Blick würde mir das Gehirn ausbrennen. Und der arme Simon steckt mittendrin in dieser Sache. Was sollen wir nur tun?«


  De Richleau setzte sich plötzlich gerade hin. »Ich wünschte bei Gott, ich wüßte, was hinter der ganzen Sache steckt. Es muß sich um etwas äußerst Wichtiges handeln. Wir müssen Simon finden und vor diesen Leuten in Sicherheit bringen.«


  »Aber wie? Simon hat keinen Vater mehr, seine Mutter lebt im Ausland. Im Gegensatz zu den meisten anderen Juden hat er keinen Haufen von Verwandten, die wir befragen könnten.«


  »Höchstwahrscheinlich befindet er sich bei Mocata. Aber ich weiß nicht, wie wir den aufspüren sollen. Wenn wir nur die Adresse von einer der Personen hätten, die heute abend da waren, dann könnten wir …«


  »Ich hab’s!« Rex sprang auf. »Wir werden ihn über Tanith finden!«


  


  


  VII


  


  


  »Woher weißt du denn, wo Tanith ist?« fragte der Herzog.


  Rex lachte. »Ich habe sie gefragt, wo sie hier wohnt, und da sie zu der Zeit noch nicht wußte, daß wir nicht zu der Bande gehören, hat sie es mir gesagt. Sie ist im Claridges abgestiegen.«


  »Meinst du, sie läßt jetzt noch mit sich reden?«


  »Das schaffe ich schon.«


  »Rex, du mußt vorsichtig sein. Diese Frau ist sehr schön, ich weiß. Aber sie ist wahrscheinlich auch verdammt gefährlich.«


  »Ich habe noch nie in meinem Leben vor einer Frau Angst gehabt. Und am hellichten Tag können diese Leute mir nicht viel antun, nicht wahr?«


  »Nein. Zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang haben sie gewöhnlich nicht mehr Macht als normale Menschen.«


  »Gut. Dann werde ich gleich morgen – das heißt, heute – ins Claridges gehen, sobald sie wahrscheinlich aufgestanden sein wird.«


  »Du weißt aber ihren richtigen Namen nicht.«


  »Das macht nichts. Zwei solche Mädchen wird es im Claridges nicht geben – nicht einmal in ganz London.«


  Der Herzog überlegte. »Glaubst du, du kannst sie überreden, mit dir nach Pangbourne zu kommen?«


  »In dein Haus an der Themse?«


  »Ja. Ich bin dies Jahr noch nicht dort gewesen, aber ich werde Max frühmorgens hinschicken, damit er lüftet und alles in Ordnung bringt.«


  »Hm, es wird ziemlich merkwürdig wirken, wenn ich ein Mädchen gleich beim ersten Wiedersehen zu einer Bootsfahrt einlade. Kannst du nicht mitkommen und mir helfen?«


  »Nein. Ich werde den größten Teil des Tages im Britischen Museum zubringen. Es ist von äußerster Wichtigkeit, daß ich mein Wissen um Schutzmaßnahmen gegen die Mächte der Finsternis auffrische. Sieh zu, wie du das Mädchen nach Pangbourne schaffst. Ich werde später nachkommen, sagen wir, ungefähr um sechs. Wir müssen aus ihr herauskriegen, wo sich Mocata aufhält. Nur eines macht mir echte Sorge.«


  »Und das ist?«


  »Wie ich heute abend erfahren habe, wird Simon in Kürze seinen Namen ändern. Ist dieses Ritual einmal vollzogen, wird er endgültig zu einem Sklaven der bösen Mächte.«


  »Wann wird das stattfinden?«


  »Nachdem wir heute die Versammlung gesprengt haben, werden sie es nicht wagen, so schnell wieder zusammenzukommen, es sei denn, sie hätten einen besonderen Grund dazu.«


  »Dann haben wir eine Atempause. Mir gefällt nur nicht, daß es noch viel zu früh im Jahr ist, um ein Mädchen zu einem Picknick auf der Themse einzuladen.«


  »Wir haben in den letzten Tagen herrlichen Sonnenschein gehabt.«


  »Trotzdem ist heute erst der 29. April – das heißt, der 30.«


  »Großer Gott! Daran habe ich nicht gedacht!« Eine neue Furcht flackerte in de Richleaus Augen. »Heute nacht findet der große Sabbat statt, zu dem sich sämtliche Teufelsanbetergruppen in ganz England versammeln werden. Sie werden die Gelegenheit nicht versäumen, an Simon die Teufelstaufe vorzunehmen.«


  »Über was redest du eigentlich?« fragte Rex.


  »Verstehst du nicht, Mann?« De Richleau faßte ihn an der Schulter. »Wir müssen Simon in den nächsten zwanzig Stunden finden! Die kommende Nacht – der 30. April – ist die Walpurgisnacht.«
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  Kurz nach zehn Uhr betrat Rex die Vorhalle des Hotels. Es war höchst unwahrscheinlich, daß Tanith schon ausgegangen war. Also nahm er in einem Sessel Platz und richtete sich auf längeres Warten ein. Zu seiner Überraschung tauchte kurz darauf ein Page auf, der »Mr. van Ryn! Mr. van Ryn!« rief.


  Es wußte doch niemand, daß er im Claridges war! Allerdings konnte es sein, daß der Herzog, der seit dem frühen Morgen im Britischen Museum war, ihm eine dringende Botschaft auszurichten hatte. Dieser Gedanke veranlaßte ihn, sich zu melden.


  »Die Dame, die Sie sprechen möchten«, erklärte der Junge, »läßt Ihnen ausrichten, es tue ihr leid, Sie warten zu lassen. Sie wird in ungefähr fünfzehn Minuten bei Ihnen sein.«


  Mit offenem Mund starrte Rex den Pagen an, bis der Kleine sich umdrehte und davonging. Er zweifelte nicht daran, daß die Nachricht von Tanith kam. Hatte sie aus dem Fenster beobachtet, wie er das Hotel betrat? Das schien die einzig mögliche Erklärung. Und daß sie tatsächlich zu ihm kommen wollte, war fast zu schön, um wahr zu sein.


  Als er sich ein bißchen erholt hatte, ging er auf die Straße und kaufte in einem nahe gelegenen Blumengeschäft einen riesigen Fliederstrauß. Mit dem Flieder bewaffnet, kehrte er ins Hotel zurück und winkte dem Pagen.


  »Hier, Junge – bring den Strauß in das Zimmer der Dame mit einer Empfehlung von Mr. van Ryn.« Glücklich kehrte er zu seinem Sessel zurück.


  Fünf Minuten später öffnete sich die Tür des Aufzugs. Eine ältliche Dame, die sich auf einen Ebenholzstock stützte, trat heraus. Rex erkannte die Papageienschnabelnase, das Nußknackerkinn und die durchdringenden schwarzen Augen der Comtesse d’Urfé auf den ersten Blick. Ehe er noch seine Geistesgegenwart wiedergefunden hatte, streckte sie ihm ihre fette, mit Ringen beladene Hand entgegen.


  »Monsieur van Ryn«, krächzte sie. »Wie reizend, daß Sie misch besuchen. Vielen Dank für die ’errlichen Blumen.«
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  Rex mimte sehr wenig überzeugend Wiedersehensfreude. Wenn er ihr den Flieder nicht geschickt hätte, dann wäre es ihm möglich gewesen, sich mit einer höflichen Entschuldigung zurückzuziehen. Jetzt ging das nicht mehr.


  »Und wie geht es Monseigneur de Richleau ’eute morgen?« Die alte Dame ließ sich in den Sessel sinken, den Rex ihr zurechtrückte.


  »Er bat mich, Ihnen seine Ehrerbietung auszurichten«, log Rex.


  »Ca, c’est très gentile. Er ist ein charmanter Mann – und seine Sigarren sind superb.« Die Comtesse d’Urfé holte ein Etui aus ihrer Handtasche und entnahm ihm eine dicke dunkle Havanna. Rex gab ihr höflich Feuer. »Aber es ist nischt rescht, daß ein Zirkel die Operationen eines anderen stört«, fuhr sie fort. »Was ’aben Sie zu Ihrem Benehmen in der vergangenen Nacht zu sagen, junger Freund?«


  Schnell machte Rex von ihrem Irrtum, es handele sich um eine konkurrierende Gruppe, Gebrauch. »Es tut uns außerordentlich leid, aber wir brauchen Simon Aron für unsere eigenen Zwecke.«


  »Dann sind Sie auch auf der Suche nach dem Talisman? Wer ist das nischt! Und wer anders als le petit juif könnte uns zu ihm führen.«


  »Wie wahr.«


  »’aben Sie es schon mit dem Saturn-Ritus versucht?«


  »Ja, aber es ist nicht ganz so ausgefallen, wie wir dachten.« Rex hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon die Rede war.


  »Aloe und Mastix waren wirklich frisch?«


  »Natürlich.«


  »Sie ’aben eine Zeit gewählt, in der der Planet im ’aus des Steinbocks stand? – Und Sie ’aben die Libation für unsere Frau Babalon nischt vergessen?« Rex bejahte auch diese Fragen. »Dann waren vielleicht Ihre Schweigeperioden nischt lang genug?«


  »Das mag es sein«, gab Rex zu.


  Die Comtesse paffte gedankenvoll an ihrer Zigarre. »Schweigen ist sehr wichtig bei dem Saturn-Ritual. Sie ’aben aber viel Mut, wenn Sie Mocata herausfordern. Er ’at viel Macht.«


  »Oh, wir haben keine Angst vor ihm.« Ihm fiel ein, was de Richleau ihm über die Grade der Teufelsanbeter erzählt hatte, und so setzte er hinzu: »Der Herzog kennt sich gut aus. Er ist ein Ipsissimus.«


  Der alten Dame fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ein Ipsissimus! Und isch ’abe vierzig Jahre das Große Werk studiert und nur den Grad eines Practicus erreischt! Aber nein. Es ist unmöglisch. Dann könnte ihm der Saturn-Ritus nischt fehlschlagen.«


  »Ich habe nur gesagt, es sei nicht ganz so ausgefallen, wie wir dachten«, erklärte Rex hastig. »Und jedenfalls brauchen wir Simon Aron dazu.«


  »Sie ’aben ihn doch jetzt und können mit ihm machen, was Sie wollen.«


  Rex wandte sich schnell von den durchdringenden schwarzen Augen ab. Offenbar hatte Mocata die ganze Gesellschaft weggeschickt, nachdem Simon entführt worden war. Die alte Hexe hatte keine Ahnung davon, daß Simon wieder bei Mocata war. Sie legte ihm eine juwelengeschmückte Hand auf den Arm und flüsterte:


  »Können Sie es nischt möglisch machen, daß isch misch vor Ihrem Freund niederwerfen darf? Wenn Sie ein gutes Wort für misch einlegen, erlaubt er mir vielleischt, daß isch bei seiner Beschwörung einen ganz geringen Platz einnehme?«


  »Ich werde es ihm ausrichten. Aber zuerst muß ich seinem Befehl gehorchen und mit der Dame sprechen, die gestern abend in Ihrer Gesellschaft war – mit Tanith.« Rex betete zum Himmel, daß die beiden zusammen in dem Hotel wohnten.


  »Das weiß isch, und isch muß Sie um Entschuldigung bitten, daß wir uns einen kleinen Spaß mit Ihnen erlaubt ’aben«, lächelte sie. Rex fragte sich, worauf sie jetzt schon wieder hinauswollte. Zu seiner Erleichterung fuhr sie fort: »Wir se’en jeden Morgen in den Kristall, und als Sie ins ’otel kommen, ruft Tanith: ›Der große Amerikaner kommt zu mir‹, aber wir wissen nischt, daß Sie mit einem Ipsissimus arbeiten, wir denken, Sie sind nur ein Neophyt oder ’öchstens ein Zelator, deshalb sagt sie zu mir, als Sie die Blumen schicken: ›Geh du an meiner Stelle, und dann lachen wir ihn aus.‹«


  Rex wurde kalt bei dem Gedanken, daß die beiden Frauen in einem Stück Glas tatsächlich gesehen hatten, wie er das Hotel betrat.


  »In gewisser Weise tut es mir leid.« Die alte Comtesse warf Rex einen Blick zu, bei dem es ihm unbehaglich wurde. »Isch weiß wohl, daß Promiskuität allen, die dem Pfad folgen, große Macht verleiht und daß Liebe zu einem Menschen unsere Entwicklung ’emmt. Aber isch kann misch von dieser dummen Sentimentalität nischt freimachen, und isch denke, Sie würden ein guter Lieb’aber für sie sein.«


  Als sie davonstampfte, um Tanith zu holen, war Rex unendlich froh, daß diese gefährliche Unterredung zu Ende war. Er fühlte eine gewisse Befriedigung bei dem Gedanken, daß es ihm gelungen war, ihr einzureden, de Richleau und auch er selbst seien mächtiger als Mocata. Jetzt konnte er mit Tanith unter den denkbar günstigsten Umständen sprechen. Es mußte ihm nur gelingen, sie in seinen Wagen zu bekommen.


  Doch dann erfüllte ihn neue Sorge. Wenn die Comtesse d’Urfé keine Ahnung davon hatte, daß Simon nicht mehr bei dem Herzog war, dann konnte auch Tanith über Simon keine Auskunft geben. Mocata selbst, falls sie Informationen über ihn besaß, mochte ein Dutzend Verstecke haben. Sie alle aufzusuchen, würde Zeit kosten. Und heute war Maiabend, der Große Sabbat, das Jahres treffen. Sie mußten Simon vor dem Dunkelwerden finden. Andernfalls würde man ihn zu diesem unheiligen Ritus schleppen, bei dem er seine Seele für immer verlieren würde.


  Einen Augenblick später kam Madame d’Urfé wieder zu ihm. »Streitigkeiten zwischen denen, die dem Pfad folgen, ru’en doch ’eute nacht, nischt wahr?« flüsterte sie. »Denn alle müssen dem Einen ihre Ehrerbietung erweisen.« Rex antwortete mit einem vorsichtigen Nicken, und sie fuhr noch leiser fort: »Wenn isch de Richleau nur für einen Moment se’en könnte – als Ipsissimus besitzt er doch die Salbe?«


  »Natürlich«, stimmte Rex zu. Er fühlte sich schrecklich unsicher, als er dunkel hinzufügte: »Aber was ist mit dem Mond?« Vom Herzog wußte er, daß viele magische Praktiken mit den Mondphasen zusammenhingen.


  »Welch Ver’ängnis«, seufzte sie zu seiner Erleichterung, »isch ’abe vergessen, daß wir im dunklen Viertel sind.« Traurig erklärte sie: »Isch ’abe es so oft versucht, aber nie Erfolg ge’abt. Isch kenne alle notwendigen Bestandteile, und isch ’abe jedes Kraut zur rischtigen Zeit gepflückt. Isch ’abe sogar das Fett ausgeschmolzen, aber man muß misch damit betrogen ’aben. Vielleischt war es aus einem Leichenschau’aus und nicht von einem Fried’of, wie es sein muß.«


  Bei diesem Bekenntnis standen Rex die Haare zu Berge. Die alte Comtesse warf ihm wieder ihren seltsamen Blick zu. »Aber es macht nischts. Wir kommen trotzdem ’in, Tanith und isch. Und es wird sehr interessant werden, denn sie ’at noch nie einen Großen Sabbat mitgemacht.«


  Die Aufzugtüren klickten, und Tanith trat heraus. Rex erhaschte über die Schulter der Alten einen Blick auf ihr schönes Gesicht. Die Comtesse sprach jedoch noch weiter.


  »Noch nie«, wiederholte sie mit widerwärtigem Frohlocken, »und nachdem der Eine das getan ’at, was zu tun ist, wer weiß, dann können Sie vielleicht der nächste sein – wenn Sie schnell genug sind.«


  Rex erschauerte bei diesem widerwärtigen Vorschlag. Er hatte genug gelesen, um zu wissen, daß in alten Zeiten auf dem Höhepunkt der Teufelsanbetung abscheuliche Orgien stattfanden. Mit großer Mühe widerstand er dem Impuls, die alte Hexe zu packen und das Leben aus ihr herauszuschütteln.


  Tanith kam lächelnd auf ihn zu und reichte ihm die Hand. Rex faßte den Entschluß, daß auch sie, ebenso wie Simon, noch heute gerettet werden mußte vor – die alte biblische Bezeichnung kam ihm in den Sinn –, vor der Macht des Tieres. Es schien ihm, als könne er die bösen Mächte hinter diesen Menschen bereits spüren.


  


  


  X


  


  


  Mit Taniths Erscheinen verflüchtigte sich die Atmosphäre des Bösen, die die Comtesse um sich verbreitet hatte. Die Morgensonne vergoldete die Straße draußen. Tanith hielt einen Zweig des Fliederstraußes in der Hand. Scherzend sagte sie: »Sie haben also darauf bestanden, daß Madame mich zu Ihnen holte?«


  »Wenn sie es nicht getan hätte, wäre ich den ganzen Tag hier sitzen geblieben«, gab Rex zu. »Aber jetzt, wo Sie einmal hier sind, hoffe ich, daß Sie mir ein wenig Zeit schenken werden.«


  »Ein anderes Mal«, antwortete Tanith. »Heute geht es nicht.«


  »Wir müssen aber über sehr wichtige Dinge sprechen.«


  »Wir müssen?«


  »Ma petite, du verstehst nischt«, schaltete Madame d’Urfé sich hastig ein. Sie zog Tanith auf die Seite und flüsterte mit ihr in einer fremden Sprache. Rex verstand jedoch den Namen »de Richleau« und das Wort »Ipsissimus«.


  Tanith nickte mehrmals und betrachtete Rex mit neuem Interesse. Dann erklärte sie mit bezaubernder Offenheit: »Sie müssen mir verzeihen. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie ein so bedeutendes Mitglied des Ordens sind.« Ihre englische Aussprache war perfekt, und doch klang in ihrer Stimme ein Ton mit, der Rex zu der plötzlichen Frage veranlaßte: »Sie sind keine Engländerin, nicht wahr?«


  »Doch«, lächelte sie. »Aber meine Mutter war Ungarin, und ich habe fast mein ganzes Leben im Ausland verbracht. Ist mein Akzent so auffällig?«


  »Er ist hinreißend. Ihre Stimme erinnert mich an die von Marlene Dietrich.«


  Tanith warf den Kopf zurück und lachte. »Und ich habe mir so große Mühe gegeben, gutes Englisch zu lernen. Bisher hatte ich noch wenig Gelegenheit, es zu sprechen, außer in meiner Kindheit mit ausländischen Gouvernanten.«


  »Und wie alt sind Sie jetzt, wenn ich das fragen darf?«


  »Ich werde im kommenden Januar vierundzwanzig, wenn ich dann noch lebe.«


  »Das ist aber eine makabre Art, in die Zukunft zu blicken«, protestierte Rex. »Bis dahin sind es nur noch neun Monate, und Sie sehen sehr gesund aus.«


  »Gesund bin ich wohl«, erwiderte sie ernst. »Wir wollen nicht vom Tod sprechen. Erzählen Sie mir lieber, aus welchem Grund Sie heute morgen ins Claridges gekommen sind.«


  »Können Sie das nicht erraten?«


  »Nein.«


  »Ich wollte Sie zum Lunch einladen.«


  »O bitte, sprechen Sie vernünftig! Sie haben eine Botschaft für mich?«


  »Vielleicht, aber auch wenn ich keine hätte, wäre ich ins Hotel gekommen.«


  Tanith zog die Stirn kraus. »Ich verstehe Sie nicht. Wir haben beide nicht die Freiheit, unsere Zeit mit so etwas zu verschwenden.«


  Rex merkte, daß er seinen Nimbus als Mitarbeiter eines Ipsissimus verlor. »Der Herzog möchte mit Ihnen lunchen«, erklärte er schnell. »Eine Botschaft habe ich Ihnen nicht auszurichten. Der Herzog hat mich beauftragt, sie zu holen, weil er selbst mit Ihnen sprechen will.«


  »Ach so. Wo ist er?«


  »In Pangbourne, seinem Landhaus an der Themse, gleich hinter Reading.«


  »Aber das ist ja meilenweit weg!«


  »Nur ungefähr fünfzig Meilen.«


  »Er hätte doch mit mir sprechen können, bevor er London verließ.« In Taniths Augen glomm Argwohn auf.


  »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Rex. »Ich weiß nichts weiter, als daß ich Sie holen soll. Und was der Herzog befiehlt, geschieht.«
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  »Sie lügen mich an!« rief Tanith ärgerlich aus. »Ich werde nicht mit Ihnen gehen!«


  Rex dachte verzweifelt nach. »Wissen Sie, warum wir Simon Aron entführt haben?«


  »Ja. Madame d’Urfé sagte es mir. Der Herzog ist ebenfalls auf der Suche nach dem Talisman des Seth.«


  »Genau.« Rex hätte zu gern gewußt, was der Talisman des Seth war. Langsam fuhr er fort: »Simons Anwesenheit ist notwendig, weil er unter einer bestimmten Konstellation geboren ist. Nun, sehen Sie, wir brauchen Sie ebenfalls.« Er erinnerte sich daran, was de Richleau über ihren Namen gesagt hatte, und wagte einen Schuß ins Dunkle: »Sie stehen doch unter dem Mond, nicht wahr?«


  »Ja«, gab sie zu, »aber was hat das damit zu tun?«


  »Eine Menge, glauben Sie mir. Nicht einmal Mocata weiß über die Bedeutung des Mondes in dieser Angelegenheit Bescheid. Deshalb hat er bisher auch noch keine Fortschritte erzielt.«


  Tanith zögerte. »Ich darf Mocatas Zirkel nicht verlassen. Ich bin sein bestes Medium. Er wird mich auf schreckliche Weise bestrafen.« Ihr Gesicht war bleich geworden.


  »De Richleau wird Sie beschützen. Denken Sie daran, daß er ein Ipsissimus ist. Wenn Sie nicht sofort mitkommen, kann er Ihnen Schlimmeres antun als Mocata.« Rex verabscheute sich selbst, daß er zu diesem Mittel greifen mußte. Aber das Mädchen mußte vor sich selbst gerettet werden.


  Tanith schluchzte nervös auf. »Was soll ich nur tun? Es ist das erste Mal, daß ich von einer Fehde innerhalb des Ordens höre. Ich dachte, ich brauche nur dem Pfad zu folgen, um Macht zu erlangen, und jetzt stehe ich vor einer so furchtbaren Entscheidung.«


  Rex erkannte, daß sie weich wurde. »Kommen Sie mit mir, und Sie haben keine Ursache, sich vor irgend etwas zu fürchten.«


  Tanith nickte. »Nun gut. Ich will Ihnen vertrauen.« Sie ließ sich von ihm aus dem Hotel zu seinem Rolls-Royce führen und stieg ein.


  Nachdem sie eine ganze Zeit schweigend dahingefahren waren, wandte Rex sich zu ihr und lächelte. »Können wir die ganze Sache nicht vergessen, bis wir beim Herzog sind, und uns über etwas anderes unterhalten?«


  »Wenn Sie möchten. Erzählen Sie mir etwas über sich?«


  Rex war froh, daß er für mindestens eine Stunde nicht mehr über das dünne Eis geheimnisvoller Anspielungen zu laufen brauchte. Er begann, ihr über sein Leben in den Vereinigten Staaten zu erzählen, über seine häufigen Auslandsreisen und seine Liebe zu schnellen Wagen und Booten und Flugzeugen und Bobschlitten.


  Als sie Brentford hinter sich gelassen hatten und auf Slough zufuhren, brachte er sie dazu, auch aus ihrem Leben zu berichten. Ihr englischer Vater war gestorben, als sie noch ein kleines Kind war. Sie war bei ihrer Mutter in einem alten Schloß am Südhang der Karpaten aufgewachsen, völlig von der Welt abgeschnitten. Als das österreichisch-ungarische Kaiserreich nach dem Krieg aufgeteilt wurde, fiel der Landesteil an den neuen Staat Jugoslawien, aber Taniths Leben war davon nicht berührt worden. Der Großteil des Vermögens ihres Vaters war in England angelegt. Vor drei Jahren war nun auch ihre Mutter gestorben, und Tanith, frei von Bindungen und mit reichlich Geld zu ihrer Verfügung, hatte sich zum Reisen entschlossen.


  »Es ist wie ein Wunder, daß ich Sie an den verschiedensten Stellen der Welt getroffen habe«, lachte Rex.


  »An das erste Mal, das Sie erwähnten, damals in Budapest, erinnere ich mich nicht«, antwortete sie. »Aber als ich Sie in der Umgebung von Buenos Aires sah, fiel mir ein, daß ich Ihr Gesicht von New York her kannte.«


  »Es scheint unser Schicksal zu sein, daß wir uns immer wieder begegnen.«


  Tanith schüttelte den Kopf. »Sie müssen ein Wachsbild von mir haben.«


  Rex wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Ob er es nun zugab oder abstritt, er lief Gefahr, seine Unwissenheit in derartigen Praktiken zu verraten. Sie waren jetzt in der weiten, offenen Landschaft, und er begann mit einem fröhlichen Geplauder, als hätten sie lediglich vor, den Frühling zu genießen.


  Noch ehe sie Reading erreichten, hatte er sie zum Lachen gebracht, und als sie vor dem Landhaus des Herzogs vorfuhren, hatte ihr blasses Gesicht Farbe gewonnen, und in ihren Augen glänzte ein neues Licht.


  Max empfing sie. Ein Stubenmädchen führte Tanith nach oben.


  Währenddessen hatte Rex Zeit, Max schnell ein paar Instruktionen zuzuflüstern.


  »Wo ist der Herzog?« fragte Tanith sofort, als sie das Wohnzimmer betrat, in dem Rex, fröhlich vor sich hin pfeifend, verschiedene Flüssigkeiten in einen Cocktailshaker goß.


  Auf diese Frage hatte er gewartet. »Noch nicht da. Wann erwarten Sie ihn, Max?«


  »Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen, Sir. Seine Exzellenz rief an und sagte, ich möge ihn bei der Dame entschuldigen. Er wird leider aufgehalten, hofft aber, zum Tee hier zu sein.«


  »So ein Pech!« rief Rex. »Nun, dann müssen wir ohne ihn speisen.« Er probierte sein Gebräu. »Hm. Schmeckt gut.«


  Rex wußte genau, jetzt würde es Ärger geben. So unbefangen wie möglich reichte er Tanith ein Cocktailglas. Aber sie stellte es ab, ohne zu trinken. Ihre Stimme zitterte von neuem vor Angst, als sie sagte: »Ich kann nicht bis zum Tee hierbleiben. Ich muß um vier Uhr von London abfahren.«


  Rex lag es auf der Zunge, zu fragen, wo sich der Versammlungsort befinde. Noch rechtzeitig hielt er sich zurück. In der Hoffnung, daß der geheime Treffpunkt nicht gerade in der entgegengesetzten Richtung von London liege, schlug er vor: »Warum sollen wir nicht direkt von hier aus hinfahren?«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Natürlich. Ich vergaß, daß Sie auch mitkommen, und von hier ist es viel näher. Wenn ich mit Ihnen fahren kann, ist es nicht nötig, erst nach London zurückzukehren. Aber Madame d’Urfé erwartet mich. Und außerdem brauche ich meine Kleider.«


  »Rufen Sie doch Madame d’Urfé an und bitten Sie sie, alles mitzubringen, was Sie brauchen. Wir treffen sie dann dort. Der Herzog muß Sie sprechen, und er wird auf jeden Fall herkommen, weil er und ich uns zusammen zu dem Treffen begeben werden.«


  Tanith nickte. »Wenn ich mich unter seinen Schutz stellen muß, ist es lebenswichtig, daß ich ihn vorher sehe. Mocata hat Augen im Äther und wird jetzt schon wissen, daß ich hier bin.« Sie ging in die Halle ans Telefon.


  Rex goß sich einen neuen Cocktail ein. Er war überzeugt, daß er Tanith jetzt sicher hatte, bis der Herzog eintraf. Und dieser würde bestimmt etwas aus ihr herausbekommen, das sie auf Simons Spur brachte.


  Plötzlich stand Tanith mit aschgrauem Gesicht auf der Schwelle. »Sie haben mich angelogen«, stammelte sie. »Mocata ist gerade bei der Comtesse. Er hat Simon. Sie und Ihr kostbarer Herzog sind Scharlatane! Ihr habt nicht einmal die Macht, euch selbst zu schützen! Mocata wird mich für das, was ich getan habe, auf das Rad des Ptah flechten. Oh, ich muß zurück!« Bevor er sie aufhalten konnte, stürzte sie durch die Halle zur Tür.
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  Gegen Rex’ lange Beine hatte Tanith keine Chance. Nach wenigen Schritten hatte er sie eingeholt und packte sie am Arm.


  »Es tut mir schrecklich leid, daß ich Ihnen etwas vormachen mußte, um Sie herzubekommen. Aber jetzt, wo Sie einmal da sind, werden Sie auch bleiben.«


  »Lassen Sie mich los«, jammerte sie. »Sie sind völlig verrückt. Ihr Freund spielt wie ein Kind mit Dynamit. Sie können gegen Mocata nichts ausrichten. Er wird Sie vernichten!«


  »Davon bin ich durchaus nicht überzeugt. Ich muß zugeben, daß ich selbst von diesem okkulten Zeug so gut wie nichts verstehe. Aber bei dem Herzog ist es etwas anderes. Sie sollten Ihr Mitleid für Mocata aufheben. Er wird es brauchen, wenn de Richleau mit ihm fertig ist.«


  »Ist er – ist er wirklich ein Ipsissimus?«


  »Gott weiß es! Ich weiß es nicht. Er hat das Wort benutzt, und ich habe damit nur Eindruck auf Sie machen wollen.« Rex grinste breit. Jetzt, wo er nicht mehr zu lügen brauchte, fühlte er sich wieder in bester Form.


  Tanith versuchte, sich loszureißen. »Ich wage es nicht, hierzubleiben!«


  »Niemand wird Ihnen etwas antun, solange ich da bin«, versicherte Rex ihr.


  »Sie Narr! Wie wollen Sie mich gegen die Macht der Finsternis beschützen? Wenn ich heute abend nicht zu dem Treffen erscheine, wird Mocata in dem Augenblick, wo ich einschlafe, seine Elementargeister auf mich loslassen, und am Morgen werde ich tot oder besessen sein!«


  Rex mußte es ernst nehmen. Sanft redete er ihr zu: »De Richleau weiß, wie gefährlich die Sache ist. Wir beide werden jetzt zusammen essen, und wenn der Herzog kommt, werden wir in Ruhe über alles reden. Er wird Ihnen entweder garantieren, daß er Sie beschützen kann, oder Sie nach London zurückkehren lassen.«


  »Er kann mich nicht beschützen, sage ich Ihnen. Und außerdem, ich will an dem Treffen teilnehmen.«


  »Sie wollen es? Sie können nicht einmal ahnen, auf was Sie sich da einlassen. Ich werde Ihre Teilnahme um jeden Preis verhindern.«


  »Sie wollen mich gegen meinen Willen hier festhalten?«


  »Das werde ich.«


  Sie standen in der offenen Tür und Tanith spähte die verlassene Straße auf und ab. Das Haus lag völlig einsam. Sie war gefangen. Sie konnte nur versuchen, Rex zu überlisten, und ihre Furcht vor Mocata war so groß, daß sie dazu fest entschlossen war.


  »Wenn aber de Richleau mir erlaubt zu gehen, werden Sie dann immer noch versuchen, mich daran zu hindern?«


  »Nein. Seine Entscheidung wird für mich maßgeblich sein«, versicherte Rex.


  »Dann werde ich, bis er eintrifft, tun, was Sie wünschen.«


  »Gut.« Rex führte Tanith zum Haus zurück und läutete nach Max.


  »Wir möchten den Lunch gern auf dem Fluß einnehmen. Machen Sie einen Korb zurecht und stellen Sie ihn in das Boot«, wies Rex den Diener an. Er war der Meinung, daß Tanith ihm sicherer war, wenn er sich allein mit ihr auf dem Wasser befand.


  Kurze Zeit später steuerte Rex das Boot in ein stilles Stauwasser unterhalb des Wehres von Goring. Er band es unter einer Gruppe von Weiden an und begann, aus dem Heck verschiedene Pakete auszupacken. »Kommen Sie«, sagte er aufmunternd, »schauen wir uns an, was Max uns für den Lunch mitgegeben hat. Vergessen Sie Ihre Sorgen für den Augenblick.«


  Sie lächelte kläglich. »Wenn ich davon überzeugt wäre, daß Sie wissen, worauf Sie sich einlassen, würde ich Sie für den mutigsten Mann der Welt halten.«


  »Sagen Sie das noch einmal. Ich höre Ihre Stimme so gern.«


  Sie errötete und entfaltete die Servietten. »Hier haben wir Käse – Schinken und Zunge – und Brot – und Salat – und einen Hummer. Das können wir nie alles aufessen. Und hier – oh, sehen Sie mal!« – sie hielt einen kleinen Korb hoch –, »sind Walderdbeeren.«


  »Wunderbar. Werfen Sie mir bitte den Korkenzieher zu. Ich werde eine Flasche Mosel öffnen.«


  Sie saßen an Kissen gelehnt einander gegenüber und genossen ihren Lunch wie ein ganz normales Paar. Rex hätte gern den ganzen Nachmittag nur geflirtet. Jetzt, wo die Karten auf dem Tisch lagen, hielt er es jedoch für seine Pflicht, aus ihr soviel wie möglich an Information herauszuholen, bevor der Herzog eintraf. Er wickelte noch ein kleines Paket aus und fragte halb scherzend: »Sagen Sie, ißt auch eine Hexe gern Schokolade? Das möchte ich aus wissenschaftlichen Gründen gern erfahren.«


  »Oh, warum haben Sie mich daran erinnert! Ich war eben noch so glücklich!« jammerte sie und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  »Verzeihen Sie mir.« Er legte die Schokolade hin und beugte sich zu ihr vor. »Aber da es uns beide betrifft, müssen wir darüber sprechen. Haben Sie wirklich im Kristall gesehen, wie ich heute morgen das Hotel betrat?«


  Sie warf das helle Haar zurück und sah ihn trotzig an. »Das ist nur eine Übung, durch die ich zu größerer Macht voranschreiten will.«


  »Macht zum Guten?«


  »Man muß durch verschiedene Stadien, ehe es notwendig wird, sich für den Pfad zur Rechten oder den Pfad zur Linken zu entscheiden.«


  »Aber Sie wollen heute nacht an diesem unheiligen Ritus teilnehmen? Wenn Sie wüßten, was dort mit Ihnen geschehen wird, würden Sie nicht im Traum daran denken.«


  »Ich weiß es, aber Sie sind so ahnungslos, daß Sie mich für vollkommen schamlos oder für verrückt halten. Sie sind an nette englische oder amerikanische Mädchen gewöhnt, die keinen anderen Gedanken im Kopf haben, als wie sie Sie dazu bewegen können, sie zu heiraten – falls Sie Geld haben, was offensichtlich der Fall ist. Mich interessiert so etwas nicht. Ich habe gearbeitet und studiert, um Macht zu erlangen, wirkliche Macht über Leben und Geschicke anderer Menschen, und ich weiß, daß der einzige Weg dorthin über die vollständige Hingabe führt. Ich erwarte nicht, daß Sie meine Gründe verstehen, doch das ist der Grund, weshalb ich heute nacht zu dem Treffen gehen werde.«


  Rex betrachtete ihr Gesicht. Er glaubte immer noch, daß sie nicht genau wußte, welche Scheußlichkeiten bei dem Sabbat stattfinden würden. »Wie lange ist es her, daß Sie in diese Dinge verwickelt wurden?« fragte er.


  »Ich war schon als Kind parapsychisch begabt«, antwortete sie. »Meine Mutter ermutigte mich, von meiner Gabe Gebrauch zu machen. Als sie starb, schloß ich mich einer spiritistischen Gesellschaft in Budapest an, weil ich mit ihr in Verbindung bleiben wollte.«


  »Für ein junges Mädchen wie Sie ist die Beschäftigung mit solchen Dingen doch etwas ganz Ungewöhnliches. Sie sollten ausgehen, tanzen, Golf spielen, sich des Lebens erfreuen. Sie sind so hübsch, daß Sie unter den jungen Männern nur zu wählen brauchen.«


  Sie zuckte verächtlich die Schultern. »All das ist langweilig. Für mich von Bedeutung sind einzig die Lehren über den Weg der Macht. Dafür lohnt sich jede Mühe, und ich werde heute nacht alle Skrupel vergessen.«


  »Haben Sie nicht – nicht ein bißchen Angst?«


  »Nein. Denen, die dem Pfad folgen, kann nichts geschehen.«


  »Es ist aber ein Pfad des Bösen.«


  Tanith antwortete, als sage sie eine auswendig gelernte Lektion auf. »Unglücklicherweise befassen sich die Jünger des Pfads zur Rechten nur mit dem Glück des Universums im allgemeinen, während diejenigen, die den Pfad zur Linken wandeln, konkrete Macht über ihre Mitmenschen ausüben. Menschen dem eigenen Willen zu unterwerfen, ihren Aufstieg oder Fall zu verursachen, ihnen Hindernisse in den Weg zu legen oder ihnen zu strahlendem Erfolg zu verhelfen – das ist mehr als Reichtum, mehr als Ruhm –, das ist der höchste Gipfel, auf den ein Mensch gelangen kann, und ich wünsche ihn zu erreichen, bevor ich sterbe.«


  Rex schüttelte bekümmert den Kopf. »Sie sind jung und schön, alle Freuden des Lebens liegen noch vor Ihnen. Warum wollen Sie die Entscheidung nicht für ein oder zwei Jahre aufschieben und erst darüber nachdenken? Es ist schrecklich, daß Sie wie eine desillusionierte alte Frau sprechen.«


  Ihre Lippen preßten sich zusammen. »Auf gewisse Weise bin ich das auch. Und ich kann nicht warten. So sicher, wie die Sonne heute abend untergeht, werde ich das nächste Jahr nicht mehr erleben.«
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  Rex starrte Tanith ungläubig an. »Das ist nicht wahr! Sie können noch fünfzig Jahre leben. Dieser Teufel Mocata hat Ihnen auf verbrecherische Weise irgendeinen Unsinn eingeredet.«


  Tanith schien den Tränen nahe zu sein. »Wenn die Dinge anders lägen, hätte ich Sie sehr gern, Rex. Aber ich wußte, daß meine Tage gezählt sind, lange bevor ich Mocata begegnete. Man kann nichts dagegen tun.«


  Rex schwieg. Er wußte nicht mehr, was er sagen sollte. Tanith drückte ihm die Hand und lächelte traurig. »Jetzt verstehen Sie, warum mir Liebe und Freundschaft und alle Dinge, die sich auf die Zukunft beziehen, nichts bedeuten.«


  »Das ist also der Grund, daß Sie sich in diese schreckliche Geschichte eingelassen haben?«


  »Ja. Weil ich schon bald sterben muß, bedeutet mir ein normales Leben nichts mehr, und was mit meinem Körper geschieht, kümmert mich nicht. Vor zehn Monaten habe ich begonnen, meine parapsychische Begabung unter fachmännischer Anleitung auszubilden, und die Reisen, die ich in Raum und Zeit unternehmen kann, sind das einzige, was mir Befriedigung gewährt.«


  »Trotzdem will es mir nicht in den Kopf, daß Sie heute abend an dem satanischen Fest teilnehmen wollen.«


  »Es wird eine außergewöhnliche Erfahrung sein.«


  »Jeder normale Mensch würde Abscheu empfinden oder sich zu Tode fürchten.«


  »Nun, ich will zugeben, daß ich schon ein bißchen Angst habe, aber nur, weil ich zum erstenmal dabeisein werde. Meine Hingabe wird in Schmerz oder Lust auch nichts anderes sein, als was die meisten Frauen irgendwann in ihrem Leben mitmachen.«


  Rex hatte den Eindruck, ihre Persönlichkeit sei gespalten. Immer, wenn sie von diesen gräßlichen Dingen sprach, schien eine andere dunkle Persönlichkeit hervorzutreten, die ihren eigenen offenen, natürlichen Charakter auslöschte. »Das, was Sie vorhaben, scheint mir denn doch sehr unterschiedlich von der Hingabe an einen Mann zu sein, den Sie sich gewählt haben.«


  »Nein. Im alten Ägypten prostituierte sich jede Frau in einem Tempel, ehe sie heiratete, um den Segen des Gottes zu erhalten, und genauso ist das auch. Es ist heilige Prostitution. Ich sehe darin nichts weiter als ein Ritual, dem ich mich unterwerfen muß, um neue Macht zu erlangen.«


  »Für einen gewöhnlichen Menschen ist es schwer, diesen Standpunkt zu verstehen.« Rex machte eine Pause. »Aber ich hatte eigentlich nicht das im Sinn. Ich dachte an die Gefahr, in die Sie sich begeben, wenn Sie sich dem – dem – nun, sagen wir dem Teufel überantworten.«


  Sie lächelte. »Der Teufel ist nichts als eine Erfindung der Kirche, um die Dummen einzuschüchtern.«


  »Dann sagen wir statt dessen die Macht der Finsternis.«


  »Reden Sie von der Wiedertaufe?«


  »Ich meine die Teilnahme am Sabbat überhaupt. Aus Ihrem seltsamen Namen schließe ich, daß Sie die Wiedertaufe bereits empfangen haben.«


  »Nein. Ich bin nach dem Wunsch meiner Mutter Tanith getauft worden.«


  Rex beugte sich mit einem Ruck vor. »Dann haben Sie sich noch nicht vollständig ausgeliefert?«


  »Nein, aber ich werde es heute abend tun. Wenn de Richleau nur ein Zehntel von dem Wissen hat, das Sie ihm zuschreiben, wird er die Gefahr erkennen und mich sofort nach seiner Ankunft gehen lassen, und Sie haben mir versprochen, daß Sie mich dann nicht länger festhalten werden.«


  Rex ergriff ihre beiden Hände. »Tanith, Sie sind in einem schrecklichen Irrtum befangen. De Richleau hat es mir letzte Nacht erklärt. Mit dem Versprechen, Sie würden Macht erlangen, will man Sie nur ködern. Bei Ihrer christlichen Taufe haben Ihre Paten dem Teufel und allen seinen Werken abgeschworen. Sobald Sie diesen Schutz aufgeben, wie es bei der Wiedertaufe geschehen wird, wird etwas Schreckliches von Ihnen Besitz ergreifen und Sie zwingen, seinen Willen zu tun. Ich glaube, er sprach von Erd- und Elementargeistern.«


  Sie zuckte die Schultern. »Es gibt Methoden, mit Elementargeistern fertig zu werden.«


  »Wie kann ich Sie nur überzeugen!« Rex fühlte sich machtlos und verzweifelt. »Es ist leicht zu erkennen, daß man Sie bisher noch an keiner richtigen Teufelei hat teilnehmen lassen. Das wird jedoch geschehen, sobald Sie mit Haut und Haaren dazugehören. Dann wird es Ihnen nicht mehr möglich sein, sich loszulösen.«


  »Es tut mir leid, aber ich glaube Ihnen nicht. Offensichtlich wissen Sie nicht einmal, wovon Sie reden. Dieser Sabbat ist nur ein altmodisches Ritual, ein zugegeben barbarischer Ritus, aber er wird mir den gewünschten Status als Adept geben. Nur wenn ich vom Weg, den mir Mocata vorgezeichnet hat, abweiche droht für mich Gefahr.«


  »Der Herzog weiß es, und er sagt, ein Mensch kann sich noch befreien, solange er nicht wiedergetauft ist. Warum, denken Sie, haben wir letzte Nacht auf so gefährliche Weise Simon entführt? Doch nur, um ihn vor dieser Teufelstaufe zu retten.«


  In Taniths Augen erschien ein seltsames Licht. »Aber Mocata zwang ihn zurückzukehren, und so wird er seinen nom du diable schließlich doch erhalten.«


  »Seien Sie nicht zu sicher. Wir können ihn immer noch retten.« Rex sprach mit einer Überzeugung, die er im Inneren durchaus nicht fühlte. Das ganze Gespräch schien ihm jetzt ein unwirklicher Alptraum zu sein.


  »Und wie wollen Sie das anfangen?« Tanith suchte ständig Informationen, die ihr die eigene Flucht ermöglichen würden.


  »Nun ja«, gestand Rex, »wir dachten, Sie könnten wissen, wo Simon steckt, und, um ehrlich zu sein, ich habe Sie hierhergebracht, damit de Richleau Sie befragen kann. Da Sie jedoch nicht wußten, daß Mocata Simon zurückgeholt hat, bis Sie es am Telefon erfuhren, werden Sie uns über Simons Verbleib keine Auskunft geben können. Trotzdem wäre es uns von Nutzen, wenn Sie uns wenigstens auf die Spur von Mocata bringen würden.«


  »Ich hatte den Eindruck, daß es sein Haus war, in dem wir uns gestern trafen«, sagte Tanith.


  »Nein, das war Simons Haus, wenn auch Mocata seit einiger Zeit dort wohnte. Aber er muß andere Verstecke haben, und die wollen wir finden.«


  »Ich weiß nichts über sein alltägliches Leben, und wenn ich etwas wüßte, würde ich es Ihnen nicht sagen. Warum sind Sie eigentlich an diesem Mr. Aron so interessiert? Daß Sie ihn brauchen, um den Talisman des Seth zu finden, ist ja offensichtlich eine Lüge.«


  »Er ist mein bester Freund, und ich verdanke ihm sehr viel. Für den Herzog ist er so etwas wie sein eigener Sohn.«


  »Das gibt Ihnen noch nicht das Recht, sich einzumischen, wenn er, ebenso wie ich, sein Leben aus freiem Willen dem Okkulten weihen will.«


  »De Richleau sagt, das Spiel, das er und auch Sie treiben, sei die größte Gefahr, in die ein menschliches Wesen sich begeben kann. Und nach einem Erlebnis, das ich gestern nacht noch in Simons Haus gehabt habe, glaube ich ihm. Der Herzog und ich betrachten Simon Aron im Augenblick als einen Menschen, der nicht ganz bei sich ist, und nichts wird uns bei dem Versuch, ihn vor sich selbst zu retten, aufhalten.«


  Tanith dachte, jetzt sei die richtige Gelegenheit, den Köder in der Falle, die sie vorbereitet hatte, zu zeigen. Langsam erklärte sie: »Wenn Sie tatsächlich wild darauf sind, sich mit Mocata anzulegen, kann ich Ihnen dazu verhelfen.«


  »Wirklich?« Rex sprang auf, und das Boot schaukelte.


  »Ja. Ich weiß zwar nicht, ob er irgendwo eine eigene Wohnung hat, aber ich weiß, wo er heute abend sein wird. Und Ihr Freund Simon wird auch da sein.«


  »Sie meinen den Sabbat, wie? Und Sie wollen mir sagen, wo er stattfindet?«


  »O nein.« Das Sonnenlicht glänzte golden auf ihrem Haar, als sie den Kopf schüttelte. »Ich werde Ihnen jedoch erlauben, mich hinzubringen, falls Sie versprechen, daß Sie mich freilassen, sobald wir dort sind.«


  »Nichts zu machen?« antwortete er unverblümt.


  »Also haben Sie doch Angst vor Mocata«, lächelte sie. »Das überrascht mich gar nicht. Ihr Selbstvertrauen oder Ihr Interesse an Ihrem Freund ist doch nicht so groß, wie Sie behaupten.«


  Rex dachte schnell nach. Einerseits wollte er Tanith nicht zum Sabbat gehen lassen, falls es ihm der Herzog trotz der Gefahr, die ihr dort drohte, nicht ausdrücklich befahl. Andererseits mochte dies die einzige Chance sein, wieder in Simons Nähe zu gelangen. Qualvoll hin- und hergerissen überlegte er. Sollte er das Risiko auf sich nehmen, Tanith in Mocatas Einflußsphäre zu bringen? Aber der Herzog würde bei ihm sein, und zusammen würde es ihnen gelingen, Tanith von der Teilnahme an der Zeremonie abzuhalten. Die Chance, Simon zu retten, konnte er nicht auslassen.


  »Ich verspreche nicht, daß ich Sie bei dem Ritual mitmachen lasse«, erklärte er.


  »Ich habe allerdings die Absicht, es zu tun.«


  »Das wird sich finden. Ansonsten nehme ich Ihr Angebot unter den von Ihnen genannten Bedingungen an.«


  Tanith nickte. Sie vertraute darauf, daß Mocata sie befreien würde, sobald sie den Bestimmungsort erreicht hatten.


  »Der Versammlungsort muß etwa siebzig Meilen von hier entfernt sein«, sagte sie. »Ich möchte bei Sonnenuntergang dort sein. Also müßten wir um sechs von hier abfahren.«


  »Geht es nicht etwas später? Die Wahrheit ist, daß der Herzog noch gar nicht zum Tee hier sein kann. Ich habe ihn von Anfang an erst um sechs erwartet.«


  Tanith lächelte vor sich hin. Das war ein unerwartet glücklicher Umstand. Sie hatte den Herzog in der gestrigen Nacht nur für einen Augenblick gesehen, aber sein mageres, kultiviertes Gesicht und seine klugen grauen Augen hatten Eindruck auf sie gemacht. Er würde ein gefährlicherer Gegner sein als dieser nette, sonnengebräunte junge Riese. Es konnte für sie nur von Vorteil sein, wenn sie Rex dazu bringen konnte, vor der Ankunft des Herzogs mit ihr loszufahren. Eilends machte sie sich daran, ihre Geschichte noch etwas auszuschmücken.


  »Es tut mir leid, aber vor dem Treffen müssen noch gewisse Vorbereitungen getroffen werden. Sie beginnen bei Sonnenuntergang. Deshalb muß ich um Viertel nach acht dort sein. Komme ich zu spät, darf ich nicht teilnehmen, und in dem Fall will ich überhaupt nicht hingehen.«


  »Dann bleibt mir nichts übrig, als mich Ihnen zu fügen.« Rex band das Boot los und steuerte auf die Landungsbrücke zu.


  Im Landhaus rief er das Britische Museum an und erfuhr, der Herzog sei nicht mehr dort. Darauf telefonierte er mit dem Haus in der Curzon Street. Die Dienerschaft wußte nicht, wo der Herzog war. Damit war Rex jede Möglichkeit genommen, de Richleau früher herzubitten. Rex fürchtete sehr, der Herzog werde zu spät kommen.


  Tanith bat um eine Straßenkarte und zog sich damit zurück. Nach einiger Zeit kam sie wieder und erklärte: »Zwar kenne ich die Gegend nicht, aber ich bin überzeugt, daß ich den Weg finden werde. Wir müssen bald aufbrechen.«


  »Hören Sie«, sagte Rex. »De Richleau ist immer noch nicht hier. Wollen Sie mir nicht den Namen des Ortes sagen, damit ich ihm eine Nachricht hinterlassen kann?«


  Tanith dachte nach. »Ich werde Ihnen das Dorf nennen, das fünf Meilen von dem Treffpunkt entfernt liegt, aber nur unter einer Bedingung.«


  »Unter welcher?«


  »Weder Sie noch der Herzog dürfen irgendeinen Versuch machen, mich zurückzuhalten.«


  »Nein. Dem stimme ich nicht zu.«


  »Dann werde ich Ihnen ganz bestimmt keine Information geben, die es Ihrem Freund ermöglicht, ebenfalls auf der Bildfläche zu erscheinen und Ihnen zu helfen.«


  »Keine Bange, ich werde schon irgendwie dafür sorgen, daß er nachkommen kann.«


  »Dann habe ich freie Hand, alles zu tun, um Sie daran zu hindern.«


  Rex warf einen Blick auf die Uhr. Es wurde Zeit. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß auch de Richleau nicht mehr aus Tanith hätte herausbekommen können. Noch während er sie in dem Rolls-Royce unterbrachte, horchte er, ob nicht das Surren des großen Hispano die Ankunft des Herzogs ankündigte. Aber nichts unterbrach die abendliche Stille, die ihm plötzlich unheilvoll und bedrückend erschien. Widerstrebend ließ er den Motor an. »Bitte, fahren Sie nach Newbury«, sagte Tanith.


  Newbury befand sich ganz in der Nähe. Tanith nannte ihm stets nur den nächsten Ort, und er folgte ihren Anweisungen. Hinter Newbury wurde die Gegend einsam. Nach und nach sahen sie immer seltener ein Bauernhaus am Weg liegen. Sie fuhren durch weite Felder und durch Strecken dunkelnden Waldes. Rex hielt scharf Ausschau. Er wartete darauf, daß irgendwo eine Telefonzelle stand.


  An einer Kreuzung hinter Hungerford war es endlich soweit. Rex hielt an. »Entschuldigen Sie mich eine Minute. Ich möchte nur schnell einmal telefonieren.«


  In Taniths Augen stand wieder der seltsame Ausdruck. »Sie wollen also de Richleau melden, welche Richtung wir genommen haben? Nun, von mir aus. Tun Sie es.«


  »Danke.« Rex betrat die Telefonzelle, sprach mit der Vermittlung, warf die erforderlichen Münzen ein und wählte de Richleaus Nummer. »Hallo! Rex hier. Ich habe das Mädchen, und sie hat sich einverstanden erklärt – o verdammt!«


  Er ließ den Hörer fallen und sprang hinaus. Während er ihr den Rücken wandte, war Tanith auf den Fahrersitz hinübergerutscht und angefahren. Rex konnte gerade noch die hintere Stoßstange fassen, aber seine Finger rutschten ab. Er fiel in den Schmutz, und der lange blaue Wagen verschwand in einer Staubwolke.
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  Rex und der Herzog trafen sich im »Bären« in Hungerford. De Richleau kam in seinem Hispano. Rex hatte den ersten Teil des Wegs zu Fuß zurückgelegt, dann hatte er von einem verspäteten Landarbeiter für den dreifachen Preis ein Fahrrad gekauft, und schließlich war er ein Stück von einem klapprigen Ford mitgenommen worden. Es war Viertel nach neun, als sie im Wagen des Herzogs wieder aufbrachen. Eine hastige Mahlzeit hatte Rex’ Stimmung wieder aufgebessert, zumal der Herzog ihn wegen Tanith beruhigen konnte. Trotzdem war der junge Amerikaner vom bisherigen Verlauf der Dinge mehr als verunsichert.


  Die Spur war durch die Flucht des Mädchens nicht verlorengegangen. Zufällig hatte de Richleau den Albino, den er gestern abend in Simons Haus gesehen hatte, nachmittags in einem gelben Sunbeam entdeckt und ihn von einem ihm bekannten Detektiv beschatten lassen. Der Detektiv hatte mehrere Mitarbeiter eingesetzt und die Bewegungen des Sunbeam telefonisch in den »Bären« durchgegeben.


  Eine halbe Meile südlich von Chilbury stand ein Wagen am Straßenrand und neben ihm ein halbes Dutzend Männer mit Motorrädern. Als der Hispano anhielt, trat einer der Männer an den Wagenschlag.


  »Der Sunbeam parkt neben einer Reihe anderer Wagen vor dem großen Haus am Ende des Dorfes, Sir«, meldete er. »Sie können es nicht verfehlen, weil es von Bäumen umstanden ist, und das sind die einzigen hier in der Gegend.«


  »Danke. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Personen in dem Haus zusammengekommen sind?« fragte de Richleau.


  »Grob geschätzt etwa hundert. Brauchen Sie mich noch?«


  »Nein. Ich bin mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden und werde mich bei Bedarf wieder an Sie wenden.«


  Rex wollte protestieren, aber der Herzog wies jede weitere Hilfe der Detektive energisch zurück. Der Hispano fuhr weiter, bis die Baumgruppe in Sicht kam. Das Dorf sah verlassen aus. Die meisten Bewohner lagen sicher schon in ihren Betten. Der Besitz der von den Bäumen halb verdeckt wurde, war von einer verfallenen alten Steinmauer umgeben. Der Herzog parkte den Wagen in einiger Entfernung auf einem grasigen Abhang, stieg aus und holte einen kleinen Koffer hervor. »Das sind die Ergebnisse meiner Forschungen im Britischen Museum«, sagte er, und Rex betrachtete neugierig das seltsame Sammelsurium: Ein Bündel weißer Blüten, ein Bündel langen Grases, zwei große Ebenholzkruzifixe, verschiedene kleine Phiolen, eine Flasche – offensichtlich mit Wasser gefüllt – und eine Anzahl anderer Dinge. Ein unangenehmer Geruch stieg ihm in die Nase.


  De Richleau lachte grimmig vor sich hin. »Der Duft des Teufelsdreckgrases und der Knoblauchblüten gefällt dir nicht, wie? Sie sind aber ein guter Schutz gegen das Böse, mein Freund. Hier, nimm das Kruzifix.«


  »Was soll ich damit tun?« fragte Rex.


  »Halte es in der Hand von dem Augenblick an, wo wir diese Mauer überstiegen haben, und bedecke dein Gesicht damit, wenn uns einer der Teufelsleute in die Quere kommt.« Der Herzog hing Rex einen Rosenkranz mit einem kleinen goldenen Kreuz um den Hals. »Das dient zur Reserve, falls du das große Kreuz fallenläßt oder es dir aus der Hand geschlagen wird. Außerdem möchte ich, daß du ein Kreuz über einem Hufeisen in deiner Aura aufstellst.«


  »Wie bitte?« fragte Rex verwirrt.


  »Stelle dir einfach vor, du trügest tatsächlich auf deiner Stirn ein Hufeisen, auf dem ein Kreuz befestigt ist. Denke dir, es glühe etwa zwei Zentimeter oberhalb deiner Augen in der Dunkelheit. Das ist ein noch besserer Schutz als ein materielles Symbol, aber da die Konzentration darauf einige Übung erfordert, müssen wir auch die gegenständlichen Kreuze mit uns tragen.« Der Herzog versah sich ebenfalls mit einem Rosenkranz. Dann gab er Rex zwei der Phiolen. »Quecksilber und Salz«, erklärte er. »Stecke je eine in deine Brusttaschen.«


  Rex tat, wie ihm geheißen wurde. »Warum tragen wir Kruzifixe, wo du doch Simon ein Hakenkreuz umgehängt hast?« fragte er.


  »Das war ein Irrtum. Das Hakenkreuz ist ein Symbol des Lichts im Osten, wo ich das bißchen, was ich über die Geheimlehre weiß, gelernt habe. Dort würde es eine ausreichende Barriere gegen das Böse sein. Hier jedoch, wo sich christliche Gedanken seit Jahrhunderten auf das Kreuz gerichtet haben, hat ein Kruzifix viel stärkere Schwingungen.«


  De Richleau nahm die Flasche auf und fuhr fort: »Das ist Weihwasser aus Lourdes, und damit werde ich die neun Öffnungen deines Körpers versiegeln, damit durch keine von ihnen das Böse eindringen kann. Du mußt dasselbe für mich tun.«


  Endlich konnten sie sich auf den Weg machen. »Ich wünschte, wir hätten ein Stück von einer geweihten Hostie«, sprach der Herzog vor sich hin. »Das ist die mächtigste Verteidigung. Damit könnten wir ohne Furcht in die Hölle selbst marschieren. Aber ein Laie bekommt sie nur nach einem besonderen Dispens, und den zu beantragen hatte ich heute keine Zeit mehr.«


  An einer Stelle, wo die alte Mauer, die das einsame Grundstück umgab, niedergebrochen war, stiegen sie hinüber. Unter den mächtigen Eichen und Kastanien war es vollständig dunkel.


  »In manus tuas, domine«, murmelte der Herzog, sich bekreuzigend. Sie hielten die Kruzifixe vor sich und bewegten sich vorsichtig auf das Haus zu. Dann und wann knackte ein trockener Zweig unter ihren Füßen.


  Nur in den Fenstern des Erdgeschosses brannte Licht, und vor diesen hingen schwere Vorhänge. Die beiden Freunde umschritten das Haus. Auf der anderen Seite waren, wie der Detektiv gesagt hatte, die Wagen geparkt. Sie zählten siebenundfünfzig.


  »Über diesen Wagenpark würde das Herz eines Automobilverkäufers jubeln«, flüsterte Rex.


  Der Herzog nickte. Diese Fahrzeuge bewiesen seine Behauptung, daß sich heutzutage hauptsächlich sehr reiche Leute für die Schwarze Magie interessierten. Neben einem silbernen Rolls-Royce stand ein goldener Bugatti. Es folgten ein Mercedes, ein weiterer Rolls, ein Isotta Fraschini und so ging es weiter mit Alfa Romeos, Daimlers, Hispanos und Bentleys.


  Trotz der sorgfältig zugezogenen Vorhänge entdeckten die Freunde eine Lücke, die ihnen einen begrenzten Einblick in eines der erleuchteten Zimmer gestattete. Leider saß gleich vor dem Fenster ein Mann, der ihnen die Aussicht versperrte. Sie sahen jedoch, daß alle Teilnehmer maskiert waren und über ihrer normalen Kleidung schwarze Dominos trugen.


  Als der Mann den Kopf wandte, bemerkte de Richleau, daß er graues, lockiges Haar hatte und daß ihm ein Stück des linken Ohrs fehlte. Er wußte, er hatte dies verstümmelte Ohr schon einmal gesehen. Nicht gestern bei Simon, sondern an einem anderen Ort.


  Rex löste den Herzog an seinem Beobachtungsposten ab. In dem engen Blickfeld tauchte ein dicker Mann auf. Zwischen seinem rosa Kahlkopf und dem mächtigen Kinn befand sich eine schwarze Maske, aber er konnte niemand anders sein als Mocata. Und dann trat ein anderer Domino auf ihn zu. Die schmalen, hängenden Schultern konnten nur Simon Aron gehören.


  »Er ist hier«, flüsterte Rex.


  »Wer – Simon?«


  »Ja. Aber wie wir ihn aus dieser Menschenmenge herausholen sollen, weiß ich nicht.«


  »Wir müssen es dem Zufall überlassen«, raunte der Herzog zurück. »Gibt es Anzeichen, daß sie an Aufbruch denken?«


  »Ich sehe nichts. Im Augenblick wird ein Konversationsstück gespielt.«


  De Richleau warf einen Blick auf seine Uhr. »Gerade erst elf. Vor Mitternacht werden sie nichts unternehmen. Daher haben wir noch reichlich Zeit, bevor wir einen verzweifelten Schritt tun müssen. Es kann etwas geschehen, das uns eine bessere Gelegenheit gibt.«


  Dann begann der Raum sich zu leeren, und sie hörten, wie ein Wagen anfuhr.


  »Es sieht so aus, als werde der Sabbat nicht hier abgehalten.« murmelte der Herzog. »Das mag die Gelegenheit sein, auf die wir gewartet haben. Komm!«


  Sie zogen sich hinter das Gebüsch zurück, das den Parkplatz umstand. Gerade verließ ein großer Wagen, vollgefüllt mit Menschen, die Zufahrt. Ein zweiter folgte. In ihm befanden sich Eßkörbe und Falttische. Auf den Vordersitzen saßen zwei Männer.


  Fast eine halbe Stunde lang verfolgten Rex und de Richleau die Abfahrt der Wagen. Jeden Augenblick hofften sie, Simon zu sehen. Falls sie ihn unter den dunklen Gestalten, die sich zwischen den Autos bewegten, ausmachen konnten, wollten sie vorstürzen und ihn wegreißen. Zeit, einen Plan sorgfältig auszuarbeiten, hatten sie nicht mehr, und es war gut möglich, daß sie in der Dunkelheit und bei der entstehenden Verwirrung entkommen konnten.


  Als nur noch etwa ein Dutzend der Teufelsanbeter dastanden, faßte der Herzog Rex beim Arm. »Ich fürchte, wir haben ihn verpaßt. Laß uns zu unserem eigenen Wagen zurückkehren, sonst verlieren wir den Anschluß.«


  De Richleau fuhr den Hispano auf die Straße und blieb im Schatten eines überhängenden Baums stehen. Hundert Meter weiter passierte ein großer Delage das Eingangstor und wandte sich ostwärts.


  »Möchte wissen, ob das der letzte ist«, sagte Rex leise.


  »Ich hoffe nicht«, antwortete de Richleau. »Sie sind in Abständen von zwei Minuten abgefahren, damit das Ganze nicht zu sehr nach einer Prozession aussieht. Wenn das der letzte ist, wird man unsere Scheinwerfer bemerken und mißtrauisch werden. Aber wenn wir ein bißchen Glück haben, halten uns die Leute in dem Delage für den ihnen folgenden Wagen der Teufelsanbeter, und die in dem Wagen hinter uns meinen, wir seien der Delage.« Er löste die Bremse, und der Hispano glitt vorwärts.


  Sie fuhren bis an den Kreuzweg, wo vor anderthalb Stunden der Detektiv auf sie gewartet hatte. Hier bog der Delage nach Norden ein. Einige Meilen ging es über hügeliges Weideland. Hier gab es kein Haus, kein Gehöft und keinen Baum, nur ab und zu etwas Gestrüpp.


  Oben auf einem Abhang blieb der Delage neben den anderen bereits geparkten Wagen der Teufelsanbeter stehen. De Richleau ließ den Insassen Zeit auszusteigen, bevor er den Hispano so weit entfernt anhielt, wie er es wagen konnte, ohne Argwohn zu erregen. Der folgende Wagen, der der letzte zu sein schien, kam heran und parkte nur zehn Meter neben ihnen. Auch hier stiegen Leute aus. Rex und der Herzog blieben still im Dunkeln sitzen. Sie berieten sich leise miteinander. Dann ging Rex auf Kundschaft.


  Zehn Minuten später kehrte er zurück. Die Teufelsanbeter hatten den Hügelrücken überquert und sich jenseits in einer Senke versammelt. Ihre Eßkörbe und Klapptische hatten sie mitgenommen.


  »Wir sollten unsern Wagen näher an die anderen stellen«, sagte der Herzog. »Wenn der Mond aufgeht, werden wir sonst auffallen.«


  »Der Mond geht nicht auf«, informierte ihn Rex, der sich nach seinem Gespräch mit der Komteß d’Urfé besonders für die Mondphasen interessiert hatte. »Wir sind im dunklen Viertel. Aber trotzdem wird es besser sein.«


  Als der Hispano in einer Reihe mit den anderen Autos stand, an denen alle Lichter gelöscht waren, schlichen sie sich in der Richtung fort, die die Satanisten genommen hatten. Auf der Kuppe hielten sie an. Vor ihnen breitete sich ein natürliches Amphitheater aus. Auf seinem Grund schimmerte ein kleiner Teich. De Richleau nickte verstehend.


  »An diesem Ort wird die Zeremonie stattfinden. Der Sabbat kann nur an einem Platz abgehalten werden, in dessen Nähe es offenes Wasser gibt.« Die beiden Freunde legten sich in das Gras und versuchten, unter den dunklen Gestalten Simon zu entdecken.


  Man stellte eifrig Tische auf und leerte die Eßkörbe. Rex sah, wie sich eine Gruppe von etwa einem Dutzend Personen nach links zu einem Haufen von Steinen begab, die in dem ungewissen Licht einen zerklüfteten, natürlichen Thron zu bilden schienen.


  Auch de Richleaus Augen waren auf diese Stelle gerichtet. Nach und nach schlossen sich alle maskierten, schwarzgekleideten Menschen denjenigen an, die vor den Steinen standen. Einen Augenblick später erkannten die Beobachter, daß sich auf dem Thron ein großer, dunkler Schatten materialisierte. Ein schwaches, violettes Leuchten umgab ihn wie eine Aura.


  Sogar aus der Entfernung, in der sie sich befanden, konnten die Freunde erkennen, daß auf den alten Steinen dasselbe teuflische Wesen saß, das de Richleau für Mocatas Diener gehalten hatte. Der Sabbat hatte begonnen.


  


  


  XV


  


  


  Da sämtliche Teilnehmer jetzt in einem weiten Kreis den Thron umstanden, hatten die hintersten nur noch auf dem Abhang Platz gefunden und waren nicht mehr als fünfzig Meter von der Stelle entfernt, wo der Herzog und Rex im Gras lagen.


  »Wie lange wird es dauern?« hauchte Rex ein wenig nervös.


  »Bis zum Hahnenschrei. Das wird zu dieser Jahreszeit ungefähr um vier Uhr sein. Es ist ein alter Glaube, daß das Krähen eines Hahns die Macht hat, Zauber zu brechen. Paß auf, ob du Simon siehst.«


  »Das tue ich. Was werden sie bis dahin alles treiben?«


  »Zuerst huldigen sie dem Teufel. Dann fressen und saufen sie, weil sie alles im Gegensatz zu dem christlichen Ritual tun. Anstelle des Fastens setzen sie Völlerei. Paß auf! Die Anführer stehen jetzt vor dem Altar.«


  Ein halbes Dutzend schwarzer Gestalten stellte hohe Kerzen – elf in einem Kreis und die zwölfte in der Mitte – vor dem Thron auf. In der windstillen Nacht brannten sie mit stetigen blauen Flammen und beleuchteten auch die Tische, auf denen das Festmahl angerichtet war. Außerhalb des Lichtkreises schien das Tal dunkler als zuvor zu sein, so daß die Menschen in ihm sich wie auf einer Bühne scharf abhoben.


  »Das sind die schwarzen Kerzen, die aus Pech und Schwefel hergestellt werden«, murmelte der Herzog. »In einer Minute wirst du sie riechen können. Sieh dir mal die Priester an. Habe ich dir nicht gesagt, daß zwischen dem modernen Teufelskult und Voodoo wenig Unterschied besteht? Wir könnten ebensogut Zeugen einer heidnischen Zeremonie in einem afrikanischen Dschungel sein.«


  Die Anführer trugen jetzt phantastische Kostüme. Einer hatte eine Katzenmaske vor dem Gesicht und ein Pelzgewand, dessen Schwanz hinter ihm auf dem Boden schleifte. Ein anderer war als abstoßende Kröte maskiert. Das Gesicht eines dritten blickte durch die klaffenden Kiefer eines Wolfs. Mocata, den sie an seiner Korpulenz von den anderen unterscheiden konnten, hatte Flügel an seinen Schultern befestigt, die ihm das Aussehen einer riesigen Fledermaus gaben.


  Rex schauderte. »Diese infernalische Kälte steigt den Hügel hinauf«, entschuldigte er sich. »O Gott! Das Ding auf dem Thron – es verändert die Gestalt!«


  Bis die Kerzen angezündet wurden, hatte der schwache violette Schein, der von der Gestalt ausging, ausgereicht, um zu zeigen, daß sie menschlich und das Gesicht zweifellos schwarz war. Es nahm jetzt eine gräuliche Farbe an, und es geschah etwas mit der Kopfform.


  »Das ist der Bock von Mendes, Rex«, wisperte der Herzog. »Mein Gott! Das ist entsetzlich!« Während er noch sprach, wurden die verschwommenen Formen deutlicher. Die Hände, die in einer Art Gebetshaltung nach vorn gestreckt gewesen waren, sanken nach unten und wurden zu großen, gespaltenen Hufen. Nach oben ragte der monströse, bärtige Kopf eines riesigen Ziegenbocks, mindestens dreimal so groß wie der eines normalen Tieres. Die beiden schielenden Schlitzaugen glommen in einem bösen roten Licht. Lange, spitze Ohren wuchsen aus dem zottigen Kopf, und aus dem kahlen, gräßlichen unnatürlichen Schädel, der im Licht der Kerzen schimmerte, sprossen zur Seite und nach oben vier enorme, gekrümmte Hörner.


  Vor der Erscheinung schwangen die grotesk vermummten Priester Weihrauchgefäße, deren Gestank bis oben auf dem Hügel zu riechen war.


  Rex erstickte ein Husten mit vorgehaltener Hand. »Was für ein Zeug verbrennen sie denn da?«


  »Dornen, Apfelblätter, Raute, Bilsenkraut, getrockneten Nachtschatten, Myrten und andere Kräuter«, antwortete de Richleau. »Einige sind, abgesehen von ihrem Gestank, harmlos, aber andere haben Drogenwirkung auf das Gehirn und stacheln die Sinne zu tierischer Sexualität an, wie du bald genug feststellen können wirst. Wenn wir nur Simon entdecken könnten«, setzte er verzweifelt hinzu.


  »Dort ist er!« rief Rex aus. »Links neben dem krötenköpfigen Kerl.«


  Der Bock erhob sich, ragte hoch über seinen gottlosen Priestern empor und drehte ihnen das Hinterteil zu. Der erste beugte sich vor, um ihm mit dem abscheulichen Kuß zu huldigen. Die anderen folgten. Danach wanderten alle Teilnehmer in feierlichem Schweigen an dem Thron vorbei und vollführten die obszöne Parodie auf den heiligen Kuß, der dem Ring eines Bischofs aufgedrückt wird.


  Simon war unter den letzten. Rex packte de Richleaus Arm. »Jetzt oder nie«, flüsterte er. »Wir können das nicht zulassen.«


  »Pst«, gab de Richleau zurück. »Das ist nicht die Taufe. Sie findet erst nach dem Festmahl statt, unmittelbar vor der Orgie. Unsere Chance kommt noch.«


  Beide wußten, daß ihnen für Simons Rettung nicht mehr viel Zeit blieb. Es fehlte ihnen keineswegs an Mut, und doch war ihnen klar, wie gering ihre Erfolgsaussichten waren, wenn sie den Abhang hinunter mitten in die mit dämonischen Ritualen beschäftigte Menge stürzten. Wie konnten sie gegen mehr als hundert Menschen etwas ausrichten!


  Rex sprach diese Gedanken aus. »Wenn wir versuchen, Simon diesen Wahnsinnigen zu entreißen, wird man uns innerhalb von zehn Sekunden überwältigt haben.«


  »Ich weiß«, stimmte der Herzog unglücklich zu. »Ich habe nicht damit gerechnet, daß sie alle ständig beieinander bleiben würden. Hätten sie sich in kleine Gruppen aufgeteilt, könnten wir Simon packen, noch ehe die meisten bemerkten, was vorgeht. Wenn wir jetzt hineinplatzen und sie uns fangen, zweifele ich nicht daran, daß wir das Tal nicht mehr lebend verlassen würden. Wahrscheinlich würden sie sich sogar freuen, dem scheußlichen Ding auf dem Thron ein Menschenopfer darbringen zu können.«


  »Sie werden doch wohl trotz ihrer blasphemischen Riten keinen Mord begehen?« fragte Rex ungläubig.


  De Richleau schüttelte den Kopf. »Das Blutopfer gehört zu den ältesten magischen Bräuchen der Welt. Das Blut ist das Leben. Wenn Blut vergossen wird, entweicht Energie in die Atmosphäre. Wird es innerhalb eines besonders vorbereiteten Kreises vergossen, kann die Energie genau wie Elektrizität eingefangen und in eine bestimmte Richtung geleitet werden.«


  »Sie werden es doch nicht wagen, ein menschliches Wesen zu opfern?«


  »Das hängt davon ab, welche Art des Bösen sie über die Welt bringen wollen. Ist es Krieg, werden sie sich Mars mit einem Widder geneigt machen, ist es zügellose Wollust, werden sie eine Ziege opfern und so weiter. Das Menschenopfer ist jedoch für alle Zwecke geeigneter als andere, und dieses gottlose Volk ist im Augenblick kaum noch menschlich. Ihre Gehirne sind krank, und ihre Mentalität ist die der Hexen und Zauberer des Mittelalters.«


  Rex stöhnte auf. »Es muß uns einfach gelingen, Simon da herauszuholen!«


  Nachdem er den letzten Kuß empfangen hatte, drehte der Bock sich wieder um. Zwischen seinen Hufen hielt er ein großes hölzernes Kreuz. Mit einer heftigen Bewegung schlug er es gegen den Stein, wobei vom Stiel ein Stück abbrach. Der katzenköpfige Priester hob das Stück auf und warf es einer Gruppe zu, die es in schweigender Wut zu Spänen zerstampfte und zerschmetterte. Das Kreuz pflanzte der Priester mit dem oberen Ende nach unten vor dem Bock in den Boden.


  Jetzt eilten die Teufelsanbeter zu den Tischen. Messer, Gabeln, Löffel oder Gläser gab es nicht. Die Teilnehmer, offenbar entschlossen, auf eine tierische Stufe zurückzusinken, griffen mit den Händen in die silbernen Schüsseln und setzten die Hälse der Flaschen an den Mund, wobei sie Wein über ihre Dominos verschütteten. Die makabre Szene ging in unnatürlichem Schweigen vor sich.


  »Wir wollen näher herankriechen«, flüsterte der Herzog. »Während sie sich vollaufen lassen, mag sich eine Gelegenheit ergeben, Simon zu fassen zu bekommen. Wenn er sich für einen Augenblick ein paar Schritte von den anderen entfernt, streite nicht erst mit ihm. Schlag ihn sofort k.o.«


  Sie krochen den Hügel hinunter an die Seite des Teichs, wo die Tische standen. Der monströse Bock saß immer noch auf dem Thron. Im Licht der zwölf schwarzen Kerzen konnten sie die Personen, die sie kannten, trotz der Masken und Dominos identifizieren. Tanith war nicht darunter.


  Simon nagte genau wie die anderen an einem Brocken, als habe er sich plötzlich in ein Tier verwandelt. Dann riß er der maskierten Frau neben ihm die Flasche weg, verschüttete einen großen Teil des Inhalts über sie und sich selbst und stürzte den Rest hinunter.


  Wieder hatte Rex das Gefühl, das müsse ein Alptraum sein. Länger als eine halbe Stunde rissen sich die Teufelsanbeter um das Essen wie ein Pack Wölfe, bis die Tische umgekippt und der Boden mit Abfällen, Knochen und leeren Flaschen bedeckt war.


  Endlich schlenderte Simon, zu dreiviertel betrunken, auf die Seite, warf sich ins Gras und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Jetzt!« befahl der Herzog.


  Er und Rex hatten sich schon halb erhoben, als sich der Mann mit dem verstümmelten Ohr zu Simon begab. Eine Sekunde später folgte ihm eine Gruppe aus zwei Frauen und drei weiteren Männern. De Richleau biß die Zähne zusammen und hielt Rex an der Schulter zurück.


  »Es hat keinen Zweck«, stieß er wild hervor. »Wir müssen warten. Vielleicht bekommen wir noch eine Chance.« Sie ließen sich wieder ins Gras sinken.


  Die Gruppe bei den Tischen war nun im Zustand der Volltrunkenheit. Alle fluteten zu dem Bock auf dem Thron zurück. Rex und de Richleau hatten sich so darauf konzentriert, Simon im Auge zu behalten, daß sie erst jetzt bemerkten, was Mocata und ein Halbdutzend andere Meister des Pfades zur Linken trieben. Sie hatten vor dem Bock einen Extratisch aufgestellt und aßen dort. Im Vergleich zu der Mehrzahl der Teilnehmer schienen sie erstaunlich nüchtern zu sein.


  »Der Teufel ißt also auch«, murmelte Rex.


  »Ja«, stimmte der Herzog zu, »wenigstens aber seine Oberpriester, und wenn ich überhaupt etwas davon weiß, ist es ein widerliches Mahl. Kannibalismus, mein Freund. Es kann ein totgeborenes Baby sein oder vielleicht ein unglückliches Kind, das sie gestohlen und ermordet haben, auf jeden Fall aber ist es menschliches Fleisch.«


  Indem wurde ein großer Kessel gebracht und vor dem Thron abgestellt. Mocata und die anderen warfen Portionen des Essens, das vor ihnen auf dem Tisch stand, hinein. Darunter war ein runder Gegenstand, der dumpf aufschlug.


  Rex schüttelte es, als er bemerkte, daß der Herzog recht hatte. Der runde Gegenstand war ein menschlicher Schädel.


  »Sie kochen die Überreste mit verschiedenen anderen Zutaten auf«, erklärte de Richleau. »Am Schluß der Zeremonie erhält jeder eine kleine Flasche des widerwärtigen Gebräus und einen Anteil der Asche von dem Holzfeuer, das sie jetzt unter dem Kessel entzünden. Diese Mittel benutzen sie für ihre infamen Zwecke das Jahr über bis zum nächsten Großen Sabbat.«


  »Ich kann nicht glauben, daß sie mit den Resten von Menschenfleisch, so entsetzlich das auch ist, irgend etwas Böses bewirken können«, protestierte Rex.


  »Das ist die Antithese des Leibs Unseres Herrn«, flüsterte der Herzog. »Ich versichere dir, Rex, ebenso wie mit Hilfe der Hostie schon zahllose Wunder geschehen sind, können mit diesem blasphemischen Gebräu schreckliche Dinge bewirkt werden.«


  Rex war zutiefst erschüttert über diese Parodie auf alles, was ihm seit seiner Kindheit heilig war.


  »Gott im Himmel«, fuhr der Herzog fort, »sie wollen das gräßlichste aller Sakrilege begehen. Sieh nicht hin, Rex – sieh nicht hin.« Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und begann zu beten. Rex jedoch gelang es nicht, seinen Blick abzuwenden.


  Ein großer silberner Abendmahlskelch wurde von Hand zu Hand gereicht. Rex erkannte bald, zu welchem Zweck er benutzt wurde, aber welche Absicht dahintersteckte, merkte er erst, als der Kelch wieder bei dem katzenköpfigen Mann angekommen war. Einer der anderen amtierenden Teufelspriester holte ein paar runde, weiße Scheiben hervor, zweifellos aus einer Kirche gestohlene Hostien.


  Betäubt vor Entsetzen sah er, wie die Teufelsanbeter sie in Stücke brachen und in den überlaufenden Kelch warfen. Die Mischung wurde mit dem zerbrochenen Kreuz umgerührt und dem Bock dargereicht, der den Kelch mit seinen großen, gespaltenen Hufen umfaßte und plötzlich umkippte, so daß der ganze Inhalt auf den Boden floß.


  Mit einemmal war die unnatürliche Stille gebrochen. Der Mob geriet in Bewegung, schrie und kreischte, als seien sie alle wahnsinnig geworden. Sie tanzten und stampften die Überreste der Hostien in den durchtränkten Boden.


  Rex keuchte, als sei er am Ersticken, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich halte es nicht mehr aus! Sie sind verrückt, alle verrückt!«


  »Im Augenblick ja.« Der Herzog sah wieder auf. »Bei diesem abstoßenden Spektakel entladen sich ihre aufgestauten Gefühle und unterdrückten Komplexe.«


  »Gott sei Dank, daß Tanith nicht hier ist. Sie hätte es nicht überstanden, sie wäre wahnsinnig geworden oder hätte versucht zu fliehen. Und dann hätte man sie wahrscheinlich ermordet. Was sollen wir denn nur wegen Simon tun?«


  De Richleau stöhnte auf. »Gott allein weiß es.«


  Das Feuer unter dem Kessel loderte jetzt mit hellem Schein. Als die Menge sich teilte, sah Rex, daß ein Dutzend Frauen ihre Dominos ausgezogen hatten und völlig nackt im Kerzenlicht standen. Sie bildeten um den Kessel einen Kreis, faßten sich, mit den Gesichtern nach außen, an den Händen und begannen einen wilden Tanz im entgegengesetzten Uhrzeigersinn.


  Wenige Sekunden später hatte die ganze Gesellschaft die Kleider abgeworfen und sich den Tanzenden beigesellt, ausgenommen sechs von ihnen, die, jeder mit einem Musikinstrumenten der Seite saßen. Die Musik, die sie erzeugten, klang wie keine andere, die Rex je gehört hatte, und er betete, daß er sie niemals wieder hören würde. Statt einer Melodie ertönten schneidende Dissonanzen und gebrochene Akkorde, die sich mit nervenzerfetzender Eindringlichkeit in das Gehirn bohrten und einem die Zähne klappern ließen.


  Zu dieser Kakophonie vollführten die nackten, aber immer noch maskierten Tänzer ihre ungeordneten Sprünge, so daß man weniger von einem Tanz als vielmehr von dem Getrampel einer Horde’ tierischer Gestalten sprechen konnte.


  Alle waren sie trunken vom Alkohol und ihrer perversen Begeisterung. Die Augen glühten wild. Die aufgelösten Haare der Frauen flatterten, der Atem der Männer kam in mühsamen Stößen. Sie drehten und stießen sich, taumelten, stolperten, fielen, wälzten sich, kamen wieder auf die Füße und sprangen weiter. Dann hörte die Musik mit einem letzten Aufkreischen der Violine auf. Alle warfen sich keuchend und erschöpft auf den Boden. Der riesige Bock schlug seine Hufe gegeneinander und spendete mit einem meckernden Gelächter Applaus.


  De Richleau setzte sich auf. »Gott helfe uns, Rex, jetzt müssen wir etwas unternehmen. Sobald diese Schweine wieder Luft bekommen, wird die Taufe der Neophyten stattfinden und danach die gräßlichste Orgie mit jeder Perversion, auf die ein menschliches Gehirn nur kommen kann. Wir dürfen nicht länger warten. Wenn Simon einmal getauft ist, können wir ihn nicht mehr retten, und er ist in diesem und dem ewigen Leben der Hölle verfallen.«


  »Jetzt, wo sie sich selbst in einen solchen Zustand hineingearbeitet haben, müßte es uns doch gelingen«, meinte Rex, selbst nicht ganz überzeugt. In dem Bemühen, seine unnennbaren Ängste zurückzudrängen, zwang er sich zu einem Lachen und setzte hinzu: »Unsere Chance ist größer geworden, weil sie ihre Hosen verloren haben. Da ist keiner ein besonders guter Kämpfer.«


  »Ich fürchte mich nicht vor dem Pack, sondern vor dem gräßlichen Ding auf dem Thron«, stieß de Richleau heiser und verzweifelt hervor. »Die Schutzmittel, die ich besorgt habe, sind nicht stark genug, um uns vor dem Bösen zu bewahren, das von ihm ausstrahlt.«


  »Ist unser Glaube nicht genug?« fragte Rex.


  De Richleau erschauerte. Die eisige Kälte, die in Wellen aus dem Tal strömte, schien seine Stärke und seinen Mut auszulöschen.


  »Er wäre genug«, murmelte er, »wenn wir beide uns im Stande der Gnade befänden.«


  Diese Auskunft gab Rex den Rest. Obwohl es die Umstände seinerzeit zu rechtfertigen schienen, hatten sowohl er als auch der Herzog menschliches Leben vernichtet, und wer kann überhaupt von sich sagen, er sei ohne Sünde, wenn er auf der Schwelle zur anderen Welt steht?


  Verzweifelt kämpfte Rex darum, seinen Mut zurückzugewinnen. Die Teufelsanbeter hatten sich inzwischen erholt und begannen, einen weiten Halbkreis vor dem Thron zu bilden. Jede Sekunde wurde die Möglichkeit, Simon zu retten, geringer, während die Freunde immer noch im Gras lagen, benommen von dem verderblichen Weihrauch, gelähmt von überwältigender Furcht.


  Auf den freien Raum vor dem Bock traten drei Gestalten. Links ging der katzenköpfige Priester des Bösen, rechts Mocata mit seinen Fledermausflügeln, zwischen ihnen – nackt, zitternd, einem Kollaps nahe – wurde Simon vorwärts geschleppt.


  »Jetzt oder nie!« würgte Rex hervor.


  »Nein – ich kann nicht!« ächzte der Herzog und verbarg sein Gesicht in den Händen. »Ich habe Angst, Rex. Oh, Gott, verzeih mir! Ich habe Angst.«


  


  


  XVI


  


  


  Der blaue Rolls-Royce krachte nach einer tollkühnen Fahrt über schlechte Wegstrecken und offenes Land außerhalb von Easterton Village gegen eine Scheunenwand. Tanith wurde gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Glücklicherweise war der Wagen des Herzogs mit splitterfreien Glasscheiben ausgestattet, aber durch den Aufprall ihres Kopfes und den schmerzhaften Stoß des Steuerrads in ihren Magen war Tanith halb betäubt.


  Sie rang nach Luft. Dann kam ihr zu Bewußtsein, daß ihr nichts Ernstliches geschehen war. Sie öffnete die Tür des Rolls und taumelte hinaus.


  Etwa eine Meile rannte sie über unebenes Grasland, dann fiel sie erschöpft zu Boden. Sie bekam keine Luft mehr, und ihr Herz hämmerte. Was sollte sie tun? Das Haus, in dem die Teufelsanbeter sich versammeln wollten, war noch wenigstens zwölf Meilen entfernt. Selbst wenn es ihr gelang, die Richtung einzuhalten, konnte sie diese Strecke unmöglich zu Fuß zurücklegen. Trotz all ihrer Anstrengungen stellte sie plötzlich zu ihrer Überraschung fest, daß sie gar nicht mehr den dringenden Wunsch fühlte, am Sabbat teilzunehmen. Sie war auch nicht mehr böse auf Rex. Tanith lächelte in der Dunkelheit vor sich hin, als sie daran dachte, wie er heute nachmittag auf dem Fluß voller Besorgtheit versucht hatte, sie von einem Schritt zurückzuhalten, der ihr bis dahin als notwendig zur Erreichung übernatürlicher Kräfte erschienen war.


  Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, ob er nicht doch vielleicht recht haben könne, ob ihr eigener Verstand in den Monaten, die sie zusammen mit Madame d’Urfé verbracht hatte, nicht umnebelt worden war. Ihr standen die seltsamen Gefährten vor Augen, von denen die meisten weiter fortgeschritten waren als sie, der Mann mit der Hasenscharte, der einarmige Eurasier, der Albino und der Babu. Keiner von ihnen war normal. Während sie nach außen hin das Leben gutsituierter Bürger führten, lebten sie insgeheim in ihrer eigenen dunklen Welt und berauschten sich an dem Gedanken, daß sie aufgrund ihrer Kräfte anderen Männern und Frauen überlegen waren. Sie alle waren bis zum äußersten egoistisch und hartherzig.


  Das Zusammensein mit Rex in der frühlingsgrünen Landschaft und dem schimmernden Sonnenschein auf dem Fluß hatte Taniths Ansicht über die Mitglieder des Zirkels völlig verändert. Verwundert fragte sie sich, wie ihr Wunsch, ihren vorherbestimmten Tod zu vergessen, sie für alles Schreckliche so blind hatte machen können.


  Sie stand auf und glättete ihr zerknittertes grünes Leinenkleid. Ihre Handtasche hatte sie verloren, so daß sie kein Geld und nicht einmal einen Kamm hatte. Entschlossen machte sie sich auf den Weg in die Richtung, wo sie die Straße von Salisbury nach Devizes vermutete. Sie hoffte, für die Nacht irgendeine Unterkunft zu finden und am Morgen nach London zurückkehren zu können.


  Zunächst wandte sie sich in nördliche Richtung, aber bald mußte sie feststellen, daß sie von einem Bach mit steilen Ufern aufgehalten wurde, den sie nicht überqueren konnte. Sie lief am Bach entlang nach Westen in der Hoffnung, irgendwo eine Brücke oder eine flache Stelle zu finden. Nach wenigen Minuten stieß sie jedoch auf einen hohen Stacheldrahtzaun. Es schien ihr unmöglich, den Zaun zu überklettern, und so folgte sie ihm. Wohin sie sich auch wandte, immer wieder warteten Hindernisse auf sie, die sie nach Osten abdrängten. Und im Osten wartete Chilbury. Alles um sie herum schien plötzlich bedeutungslos geworden zu sein. Sie wußte nicht mehr, wer sie selbst war oder wo sie hinging. Du darfst nur nicht stehenbleiben, dachte sie. Wenn du nicht stehenbleibst, kann dir nichts passieren.


  Im Stockfinstern wanderte sie weiter und immer weiter, bis sie todmüde einen Hügelrücken erreicht hatte. Und in dem Tal unter ihr – Tanith sank auf die Knie und begann zu beten, bis sich ihr die Worte verwirrten. Halb bewußtlos erhob sie sich und starrte in das Tal hinab. Entsetzliche Angst überfiel sie.


  In dem unirdischen Licht der mit blauer Flamme brennenden Kerzen sah sie die Teufelsanbeter sich zu ihren unheiligen Zeremonien versammeln. Sie wußte, die bösen Mächte hatten ihre Schritte gelenkt, damit sie doch noch an dem großen Sabbat teilnehmen sollte. Sie wollte sich abwenden und in die schützende Dunkelheit der Nacht fliehen, aber sie konnte die Augen von der schrecklichen Gestalt auf dem Felsenthron, der gerade die obszöne Huldigung dargebracht wurde, nicht abwenden.


  Tanith verlor jedes Zeitgefühl. Eisige Kälte kroch aus dem Tal heraus und an ihrem Körper hoch, bis sie vor Schmerz hätte schreien können. Mit Abscheu starrte sie auf das ekelhafte Festmahl, aber als sie die dämonischen Gestalten die Flaschen an den Mund setzen sah, überkam sie ein unwiderstehliches Verlangen zu trinken.


  Ihre Glieder waren steif, ihr Mund ausgetrocknet und ihr Hals geschwollen, und sie fühlte den sehnlichen Wunsch, den Abhang hinunterzulaufen und eine dieser Flaschen zu ergreifen. Aber sie brachte es fertig, stehenzubleiben.


  Bei der Entweihung der Hostie schüttelte es sie krampfhaft. Sie versuchte, die Augen zu schließen und konnte es nicht. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um sich zu bekreuzigen, aber ihre Hand gehorchte ihrem Gehirn nicht und selbst die Anfangsworte des Vaterunser oder des Ave Maria waren aus ihrem Gehirn wie weggewischt. Sie konnte sich auch nicht wieder auf die Knie werfen.


  Sie sah, wie die Satanisten ihre Kleider abwarfen und zu tanzen begannen. Die alte Madame d’Urfé mit ihrem gewaltigen Hinterteil sprang mit dämonischer Ausgelassenheit umher. Da war der dunkelhäutige, fleischige Babu, die magere Amerikanerin mit ihren hängenden Brüsten. Der Eurasier schwang seinen Armstumpf durch die Luft, und der Bauch des irischen Barden stand grotesk vor wie der eines chinesischen Gottes.


  »Sie sind verrückt, verrückt, verrückt«, wiederholte Tanith immer wieder. Sie weinte verzweifelt, und ihre Zähne klapperten im eisigen Wind.


  Der Tanz endete mit dem Aufkreischen der Violine, und alle Teilnehmer sanken in einem wirren Haufen zusammen. Eine Sekunde lang fragte Tanith sich, was jetzt wohl geschehen möge. Sie sah, wie Simon nach vorn geführt wurde und wußte, jetzt würde die Taufe stattfinden. Gleichzeitig begannen sich gegen ihren Willen ihre Füße zu bewegen. Sie wurde auf das Tal zugezogen.


  Tanith versuchte zu schreien, sich zurückzuwerfen – es half nichts. Die Macht des Bösen zwang sie, ihrer eigenen Taufe entgegenzugehen. Absolute Stille füllte das Tal. Sie war nicht mehr weiter als zehn Meter von den wahnsinnigen Kreaturen entfernt. Plötzlich wimmerte sie vor Furcht auf. Obwohl sie sich noch im Dunkeln befand, hatte sich der große, gehörnte Kopf des Bocks zu ihr umgewandt und seine feurigen Augen hafteten auf ihr.


  Sie wußte, es gab kein Entrinnen mehr. Rex’ Warnungen waren zu spät gekommen. Die Mächte, die sie versucht hatte, hielten sie nun fest, und sie mußte sich dem widerwärtigen Ritual unterwerfen, auch wenn Körper und Seele davor zurückschreckten und der Gedanke sie mit Entsetzen erfüllte, daß sie sich so endgültig der ewigen Verdammnis preisgab.


  


  


  XVII


  


  


  Als der Herzog zusammenbrach hätte Rex beinahe auch aufgegeben. Kalter Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Doch er wußte, daß jetzt er die Verantwortung trug. Er war sich darüber im klaren, daß der Herzog, zu dem er immer aufgeblickt und zu dem er in den gefährlichsten Situationen Vertrauen gehabt hatte, bei dieser Gelegenheit nur deshalb weniger Mut zeigte als er selbst, weil er ein größeres Wissen um die Gefahren hatte.


  »Wir können das nicht zulassen«, befahl Rex. Er legte de Richleau einen Arm um die Schultern. »Du bleibst hier. Ich gehe hinunter.«


  »Nein – nein, Rex.« Der Herzog hielt ihn am Mantel fest. »Sie werden dich sofort umbringen.«


  »Das werden wir sehen!« Rex lachte grimmig. »Und wenn sie es tun, kannst du eine Anklage gegen sie erheben, die die Polizei verstehen wird. Mir wird es ein Trost sein, daß diese Teufel hängen werden.«


  »Warte! Ich kann dich nicht allein gehen lassen.« Taumelnd kam der Herzog auf die Füße. »Weißt du nicht, daß der Tod das letzte ist, was ich fürchte? Ein Blick aus den Augen des Bocks kann dich mit Wahnsinn schlagen. Wo bleibt dann der Fall für die Polizei?«


  »Ich werde das Risiko auf mich nehmen.« Er erhob das Kruzifix. »Das wird mich schützen, weil ich daran glaube.«


  »Auch der Wahnsinn ist nicht das Schlimmste, was uns zustoßen kann«, fuhr der Herzog fort. »Dies Leben bedeutet nichts – ich denke an das nächste. O Gott, wenn doch der Morgen käme oder wir irgendein Licht hätten, mit dem wir die Diener der Finsternis bannen könnten!«


  »Wir hätten einen Scheinwerfer auf einem Lastwagen mitbringen sollen«, sagte Rex, »wenn das Licht die Macht hat, die du ihm zuschreibst. Aber es ist zwecklos, jetzt darüber nachzudenken. Wir müssen uns beeilen.«


  »Nein – warte!« rief der Herzog in plötzlicher Aufregung. »Ich hab’s! Hier lang – schnell!« In gebückter Haltung rannte er schnell den Hang hinauf und auf den Hispano zu. »Die Autoscheinwerfer!«


  Rex überholte ihn und riß die Tür auf. Der Herzog stieg ein und ließ den Motor an.


  »Stell dich auf das Trittbrett, Rex!« De Richleau hatte seine stahlharte Entschlossenheit wiedergewonnen. »Schalte die Scheinwerfer ein, sobald wir abwärts rollen. Wirf das Kruzifix auf das Ding auf dem Thron. Dann versuche, Simon zu packen.«


  »Los!« Rex lachte wild. Endlich wurde gehandelt. Sein Entsetzen wich kalter Entschlossenheit.


  Mit der Plötzlichkeit eines Donnerschlags brachen sie in die Stille des Tals ein. Gleichzeitig wurde die ganze Szene hell beleuchtet. Mit großer Geschwindigkeit hielt der Herzog genau auf den Bock von Mendes auf seinem satanischen Thron zu.


  Als die Teufelsanbeter von dem Licht getroffen wurden, rannten sie schreiend in Deckung. Ihre wahnsinnige Besessenheit ebbte ab. Die durch Alkohol, drogenhaltigen Weihrauch und Einsalben ihrer Körper hervorgerufene Hochstimmung verflog. Sie fanden sich auf einmal, wie aus einem Traum erwacht, in ihrer ganzen Nacktheit und Hilflosigkeit wieder.


  Einige von ihnen dachten, jetzt würden sie von den Mächten der Finsternis geholt. Andere vergaßen das höllische Wesen, dessen Hilfe sie durch ihre Huldigung hatten erlangen wollen, und sahen sich schon in einen fürchterlichen Skandal verwickelt, wenn sie von der Polizei, die sie in dem Hispano vermuteten, festgenommen würden.


  Rex fürchtete für einen Augenblick, die Verderben bringenden Strahlen, die aus den schielenden Augen des Bocks schossen, könnten die Scheinwerfer des Wagens auslöschen. Sie flackerten und wurden trübe. Aber mit derselben Energie, mit der der Herzog das Lenkrad umklammerte, konzentrierte Rex sich auf die Vorstellung, seine Stirn werde von einem Hufeisen umschlossen, über dem ein Kreuz silbern in der Dunkelheit leuchtete. Gleichzeitig betete er auf Geheiß de Richleaus den 91. Psalm, der ein mächtiger Schutz gegen alles Böse ist.


  »Wer unter dem Schirm des Höchsten sitzt und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt,


  Der spricht zu dem Herrn: Meine Zuversicht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe.


  Denn er errettet dich vom Strick des Jägers und von der schädlichen Pestilenz.«


  Mit aller Kraft warf Rex das Ebenholzkruzifix genau in das Gesicht des monströsen Tieres.


  Der Herzog wich dem Thron aus. Völlig allein und ohne Bewußtsein dessen, was um ihn geschah, stand Simon davor.


  Die blauen Flammen der schwarzen Kerzen erloschen, als habe eine unsichtbare Hand sie ausgedrückt. Die Scheinwerfer des Wagens leuchteten wieder hell auf. Ein schreckliches, kreischendes Meckern war zu hören, das die ganze verlassene Ebene zu erfüllen schien. Der Bock auf den Felsen verschwand, ein Gestank nach verbranntem Fleisch, Pech und Schwefel füllte die Luft.


  Im selben Augenblick faßte Rex Simon und zog ihn auf das Trittbrett.


  Holpernd und rumpelnd fuhr der Hispano die Anhöhe wieder hinauf. Oben auf dem Hügelrücken blieb er eine Sekunde stehen, als werde er in das Tal zurückgezogen. Aber der Herzog schaltete den Gang zurück, und langsam gewannen sie ebenen Boden.


  Inzwischen hatte Rex die hintere Tür aufgerissen und Simon ins Wageninnere gestoßen. Er brach auf dem Boden zusammen. Einen Blick warf Rex noch zurück in das Tal. Es lag dunkel und schweigend da, als sei nichts dort geschehen.


  Jetzt konnte der Herzog schneller fahren, wenn er auch auf verborgene Löcher und Erdspalten achtgeben mußte. Er murmelte die schutzgebenden Verse vor sich hin:


  »Er wird dich mit seinen Fittichen decken, und deine Zuversicht wird sein unter seinen Flügeln. Seine Wahrheit ist Schirm und Schild,


  Daß du nicht erschrecken müssest vor dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen,


  Vor der Pestilenz, die im Finstern schleicht, vor der Seuche, die im Mittage verderbt.«


  Sie stießen auf einen Weg, und der Wagen raste davon, als seien wirklich alle Teufel der Hölle hinter ihm her. Fünf Meilen später stießen sie auf die Straße von Lavington nach Westbury. Der Herzog schlug die Richtung nach London ein, ohne die Geschwindigkeit herabzusetzen. Er mißachtete alle Gefahren in seiner Furcht vor der so viel größeren Gefahr, die hinter ihnen lag.


  Erst kurz vor Andover hielt der Herzog den Wagen an und drehte sich nach Rex um. »Wie geht es ihm?« fragte er.


  »Er ist bewußtlos. Er ist eiskalt und hat kein Augenlid bewegt, seit ich ihn in den Wagen gezogen habe. Mein Gott! Welch eine gräßliche Geschichte!«


  »Ja, das kann man wohl sagen.« Zum ersten Mal sah de Richleau älter aus, als er war. Erschöpft lehnte er sich einen Augenblick gegen das Lenkrad. Dann riß er sich zusammen, holte eine Feldflasche hervor und reichte sie Rex.


  »Gib ihm davon zu trinken, soviel er schlucken kann.«


  Rex beugte sich zu Simon nieder, öffnete ihm gewaltsam den Mund und goß eine ordentliche Portion des alten Brandy hinein. Simon hustete, keuchte und hob plötzlich den Kopf. Seine Augen öffneten sich. Er starrte Rex an, erkannte ihn aber nicht. Dann schlossen sich seine Lider wieder, und sein Kopf sank zurück.


  »Er lebt wenigstens noch, Gott sei Dank«, murmelte Rex. »Während du wie ein Wahnsinniger gefahren bist, habe ich mich zu Tode geängstigt, wir hätten Simon für immer verloren. Am besten bringen wir ihn so schnell wie möglich nach London beziehungsweise zum nächsten Arzt.«


  »Das wage ich nicht.« In de Richleaus Augen stand eine verzweifelte Angst. »Der teuflische Mob wird sich inzwischen erholt haben und in das Haus in der Nähe von Chilbury zurückgekehrt sein. Du kannst sicher sein, daß sie irgend etwas gegen uns aushecken.«


  »Meinst du, da Mocata deine Wohnung kennt, wird er sich darauf konzentrieren, Simon zurückzuholen, wie er es schon einmal getan hat?«


  »Schlimmer. Ich bezweifle, ob er uns überhaupt das Haus erreichen läßt.«


  »Wie können sie uns aufhalten?«


  »Sie können zum Beispiel bestimmte Tiere kontrollieren – Fledermäuse, Schlangen, Ratten, Füchse und Eulen. Wenn sich eines davon vor die Räder wirft, während wir mit hoher Geschwindigkeit fahren, kann der Wagen umkippen. Außerdem können sie innerhalb gewisser Grenzen die Elemente beherrschen. Sie können uns in dichten Nebel hüllen, so daß wir mit einem entgegenkommenden Wagen zusammenstoßen. Wenn sie alle ihre Möglichkeiten kombinieren, wird uns bestimmt ein Unfall zustoßen, ehe wir in London sind. Denke daran, daß die Walpurgisnacht noch andauert. Jede böse Macht, die heute unterwegs ist, wird sich gegen uns stellen. Bis zum Sonnenaufgang sind wir jeden Augenblick in äußerster Gefahr.«
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  »Aber hier stehenbleiben können wir auch nicht«, protestierte Rex.


  »Das weiß ich. Wir müssen ein Heiligtum finden, in dem wir Simon bis zum Morgengrauen sicher unterbringen können.«


  »Wie ist es mit einer Kirche?«


  »Das wäre das Richtige, wenn eine offen wäre. Doch zu dieser Stunde sind sie alle abgeschlossen.«


  »Können wir nicht einen Pfarrer aus dem Bett holen?«


  »Wenn ich einen hier in der Nähe kennen würde, könnten wir es riskieren. Aber wie können wir von einem Fremden erwarten, daß er uns glaubt, was wir zu erzählen haben? Entweder hält er uns für Verrückte, oder er denkt, wir wollten seine Kirche ausrauben. Aber halt! Bei Gott, ich hab’s! Wir werden ihn in die älteste Kathedrale Britanniens bringen, und die steht jederzeit offen.« Mit einem erleichterten Auflachen wendete de Richleau den Wagen.


  »Du willst doch nicht zurückfahren?« fragte Rex ängstlich.


  »Nur drei Meilen bis zu der Abzweigung bei Weyhill und dann nach Amesbury hinunter.«


  »Das bedeutet doch, daß wir zurückfahren.«


  »Nein, ich will Simon nach Stonehenge bringen. Wenn wir es erreichen, sind wir in Sicherheit, auch wenn es nur etwa zwölf Meilen von Chilbury entfernt liegt.«


  Wieder raste der Wagen durch die Nacht. Sie kamen durch die gewundenen Straßen von Amesbury, dessen Bewohner alle schliefen und keine Ahnung von der Schlacht zwischen der Macht des Lichtes und der Macht der Finsternis hatten, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe abspielte.


  Eine Meile außerhalb der Stadt fuhren sie einen Abhang hinauf bis an den Drahtzaun, der das neolithische Monument umgibt. Sie hatten Stonehenge erreicht. Der Herzog stellte den Hispano auf dem verlassenen Parkplatz ab. Rex trug Simon, der in den großen Mantel des Herzogs und den Wagenteppich gewickelt worden war. Der Herzog folgte ihm durch den Draht mit dem Koffer, in dem er seine Schutzmittel hatte.


  Vor ihnen ragte das zeitlose Symbol einer vergessenen Kultur, die Britannien beherrscht hatte, bevor die Römer kamen, in den Himmel. Sie durchquerten den äußeren Ring der großen, aufrecht stehenden Steine, von denen noch einige Stücke der Verbindungen zwischen ihnen tragen. De Richleau führte Rex bis an die Stelle, wo der halb eingesunkene Sandsteinaltar liegt.


  Der Handbewegung des Herzogs folgend, legte Rex Simon darauf. Der junge Amerikaner sah seinen Freund zweifelnd an. »Vermutlich weißt du, was du tust, aber ich habe von den Druiden, die Stonehenge erbauten, immer gehört, sie seien ein ziemlich wilder Haufen gewesen. Haben sie auf diesem Stein nicht Jungfrauen geopfert und alle Arten von heidnischen Riten vollführt? Ich hätte angenommen, dieser Platz sei eher der Macht des Bösen als der Macht des Lichtes geweiht.«


  »Mach dir keine Sorgen, Rex.« De Richleau lächelte in der Dunkelheit. »Es stimmt, daß die Druiden Opfer brachten, aber sie waren Sonnenanbeter. Zur Sommersonnenwende, wenn die Sonne über jener Hügelkuppe dort aufgeht, wirft sie ihre ersten Strahlen genau durch den Bogen auf diesen Steinaltar. Stonehenge ist eine der heiligsten Stätten in ganz Europa, weil zahllose Tausende von längst toten Männern und Frauen hier darum gebetet haben, die Macht des Lichtes möge sie vor den bösen Dingen schützen, die in der Dunkelheit umgehen. Die Schwingungen ihrer Seelen sind jetzt um uns und geben uns bis zur Morgendämmerung sicheren Schutz.«


  Mit behutsamen Händen untersuchten sie Simon. Sein Körper war immer noch sehr kalt, aber er hatte, außer der Stelle am Hals, wo Rex ihn gepackt hatte, keine sichtbare Verletzung.


  »Was hast du vor?« fragte Rex als der Herzog seinen Koffer öffnete.


  »Ich werde ihn ordnungsgemäß exorzisieren, um festzustellen, ob er von einem bösen Geist besessen ist und diesen, wenn ja, austreiben.«


  »So, wie es die katholischen Priester im Mittelalter getan haben?«


  »Wie sie es immer noch tun«, antwortete de Richleau ernst.


  »Aber Simon ist doch kein Katholik.«


  »Das spielt keine Rolle. Ein Angehöriger der katholischen Kirche kann für jeden Menschen, gleichgültig welcher Rasse oder welchen Glaubens, göttliche Hilfe erbitten. Glücklicherweise bin ich katholisch getauft, und wenn ich auch kein guter Katholik sein mag, so glaube ich doch fest daran, daß mir durch die Gnade Gottes heute nacht die Kraft gegeben wird, unserm armen Freund zu helfen.


  Knie nieder und bete im stillen. Gib jedoch acht, wenn er aufspringt. Falls er wirklich besessen ist, wird der Dämon in ihm wie ein Wahnsinniger kämpfen.«


  De Richleau träufelte ein paar Tropfen von dem Weihwasser auf Simons Stirn. Sie blieben einen Augenblick liegen und rannen dann langsam über sein ausgezehrtes Gesicht. Sein Körper rührte sich nicht.


  »Der Herr sei gepriesen«, murmelte der Herzog.


  »Was ist?« keuchte Rex.


  »Er ist nicht besessen. Wäre er es, dann hätte das Weihwasser ihn verbrannt wie kochendes Öl, und der Dämon hätte wie eine Höllenkatze geschrien.«


  »Und was jetzt?«


  »Er riecht immer noch nach dem Bösen. Ich muß es bannen und die Atmosphäre reinigen. Auch muß ich alles tun, um ihn gegen Mocatas Einfluß zu schützen. Dann werden wir sehen, ob er aus dem Koma erwacht.«


  Der Herzog vollführte komplizierte Riten, bei denen er mit Ebereschenholz in Richtung der Füße über Simons Glieder strich und viele lateinische Formeln sprach. Simon wurde mit heiligem Wasser und heiligem Öl benetzt, das Zeichen des Horus wurde nach Norden, Süden, Osten und Westen gemacht. Der Herzog band Teufelsdreckgras um Simons Handgelenke und Knöchel, schob ihm eine Phiole mit Quecksilber zwischen die Lippen und eine Kugel mit einem Kreuz darauf in die rechte Hand. Ein Kranz von Knoblauchblüten wurde ihm um den Hals gehängt. Jeder Handlung gingen ein langes Gebet, eine gedankliche Konzentration und die Anrufung der Erzengel voraus.


  Nach einer Stunde war alles vollbracht. De Richleau untersuchte Simon erneut. Er fühlte sich jetzt wärmer an, und der Stempel, den das Entsetzen seinem Gesicht aufgedrückt hatte, war verschwunden. Die Bewußtlosigkeit schien in einen natürlichen Schlaf übergegangen zu sein.


  »Mit Gottes Hilfe haben wir ihn gerettet«, erklärte der Herzog. »Jetzt müssen wir warten, bis er von selbst erwacht. Also können wir uns ein bißchen ausruhen.«


  »Ist es – ist es ein Sakrileg oder so etwas, wenn ich rauchen würde?« fragte Rex.


  »Natürlich nicht.« De Richleau zog sein Zigarrenetui hervor. »Nimm dir eine Hoyo. Die Gedanken, nicht die Formen machen eine Atmosphäre gut oder böse.«


  Einige Zeit saßen die beiden Freunde schweigend da. Die Glut ihrer Zigarren leuchtete in der Dunkelheit, bis im Osten ein grauer Schimmer entstand. Dann bewegte Simon sich, und sie erhoben sich beide. Simon sah sie mit großen Augen an und fragte mit erstickter Stimme, wo er sei.


  De Richleau antwortete ihm nicht gleich. Er zog Simon zwischen sich und Rex auf die Knie und dankte für Simons Wiederherstellung mit den Worten des 51. Psalms.


  »Gott, sei mir gnädig nach deiner Güte und tilge meine Sünden nach deiner großen Barmherzigkeit.


  Wasche mich wohl von meiner Missetat und reinige mich von meiner Sünde.


  Denn ich erkenne meine Missetat, und meine Sünde ist immer vor mir.«


  Danach erklärte de Richleau, was sich ereignet hatte, und Simon saß auf dem Steinaltar und weinte wie ein Kind. Jetzt endlich begann er zu verstehen, aus welch schrecklicher Gefahr seine Freunde ihn gerettet hatten.


  Er erinnerte sich an die Zusammenkunft in seinem Haus und daran, daß der Herzog ihn in der Curzon Street hypnotisiert hatte. Danach wußte er von nichts mehr. Er hatte sich auf einmal inmitten des Sabbats wiedergefunden, und auch daran hatte er nur undeutliche Erinnerungen.


  Die Dämmerung brach an. De Richleau legte seinen Arm freundschaftlich um Simons Schultern. »Nimm es dir nicht so zu Herzen, lieber Simon. Du bist, wenigstens für den Augenblick, in Sicherheit, und Gott sei gedankt, daß du noch bei gesundem Verstand bist, was ich, als wir dich hierherbrachten, nicht einmal zu hoffen wagten.«


  Simon nickte. »Ich weiß – ich habe noch Glück gehabt. Aber bin ich jetzt wirklich für immer frei? Ich fürchte, Mocata wird versuchen, mich zurückzuholen. Ich bin für ihn der Schlüssel zu einem Ritual, das er unbedingt vollführen will, weil ich unter einer bestimmten Konstellation geboren bin.«


  »Ist diese Gefahr nicht vorbei? Das Ritual sollte doch vor zwei Tagen stattfinden, und da haben wir es verhindert.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Vorgestern wäre zwar der geeignetste Zeitpunkt gewesen, aber das Ritual kann in jeder Nacht stattfinden, solange Saturn und Mars im selben Haus des Tierkreiszeichens bleiben.«


  »Je länger wir dich also von Mocata fernhalten können, desto geringer werden seine Chancen, da die beiden Planeten sich voneinander entfernen«, stellte Rex fest.


  De Richleau seufzte. Im frühen Morgenlicht sah sein Gesicht grau und eingefallen aus. »Dann«, erklärte er langsam, »wird Mocata, sobald es wieder dunkel wird, alle seine Kräfte einsetzen, und uns steht eine weitere Nacht des Kampfes bevor.«
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  Rex hatte mit dem Sonnenaufgang seine fröhliche Unbekümmertheit wiedergefunden. »Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen. Was wir vor allen Dingen brauchen, ist ein gutes Frühstück«, verkündete er.


  Der Herzog lächelte. »Dem stimme ich zu, und wir können auf keinen Fall lange hierbleiben. Während wir essen, können wir beraten, wohin wir Simon in Sicherheit bringen.«


  »Im Augenblick können wir ihn nirgendwo hinbringen«, grinste Rex. »Nicht in deinem Mantel und darunter barfuß bis zum Hals.«


  Simon grinste hinter vorgehaltener Hand. Seine beiden Freunde freuten sich, daß er zu dieser ihnen wohlbekannten Gewohnheit zurückgefunden hatte. »Ich muß ziemlich komisch aussehen«, bekannte er. »Vielleicht könnte einer von euch beiden versuchen, mir etwas zum Anziehen zu besorgen.«


  »Nimm den Wagen, Rex«, sagte der Herzog, »und fahr nach Amesbury. Klopf den ersten Ladenbesitzer heraus, den du finden kannst. Hast du genug Geld bei dir?« Rex nickte. »Gut. Bis zu deiner Rückkehr rühren wir uns nicht von der Stelle.«


  Als er mit Simon allein war, wandte de Richleau sich ihm zu.


  »Jetzt erzähl mir, wie du in diese schreckliche Sache hineingezogen worden bist.«


  »Nun«, antwortete Simon zögernd, »es hört sich seltsam an, aber teilweise bist du selbst dafür verantwortlich.«


  »Ich?« rief der Herzog aus. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich will damit nicht etwa andeuten, du seiest irgendwie schuld daran. Aber erinnerst du dich, wie wir einmal Weihnachten in Cardinals Folly über die alten Alchimisten sprachen und daß sie aus unedlen Metallen Gold machen konnten?«


  De Richleau nickte. »Ja, und du zweifeltest meine Behauptung an, das sei ihnen tatsächlich gelungen.«


  »Ich war skeptisch, aber interessiert«, fuhr Simon fort. »Deshalb machte ich mich daran, die Sache, so gut ich konnte, nachzuprüfen.«


  »Du hast doch nicht etwa selbst Experimente angestellt?«


  »Nein, das wäre mir gar nicht möglich gewesen. Ich kam darauf, daß die Verwandlung von Blei in Gold ein Symbol sein müsse für die Erhebung des Geistes zum Licht.«


  »War das damals dein Ziel?«


  »In gewisser Weise ja. Du weißt, wie es geht. Eins führt zum anderen. Da ich Jude bin, begann ich mit dem Studium der Kabbala.«


  »Und wie viele Leute, die eine Menge gelesen haben und über große Lebenserfahrung verfügen, kamst du zu dem Schluß, daß unsere westliche Wissenschaft sich einseitig entwickelt und so manche Dinge, die den Alten wohlbekannt waren, vergessen hat«, fiel der Herzog ein.


  »So ist es«, lächelte Simon.


  »Nun, es ist ja gut und richtig, sich für diese Fragen zu interessieren. Wie bist du dadurch an Mocata gekommen?«


  Simon erschauerte, als der Name fiel, und zog den Teppich enger um seine Schultern. »Ich lernte ihn in Paris kennen, im Haus eines Bankiers, mit dem ich manchmal geschäftlich zu tun hatte.«


  »Castelnau!« rief der Herzog aus. »Das ist der Mann mit dem verstümmelten Ohr! Ich wußte, ich hatte ihn schon einmal gesehen, aber ich konnte mich heute nacht nicht daran erinnern, wo.«


  »Ja«, bestätigte Simon, »der Name dieses Bankiers ist Castelnau. Also, bei ihm lernte ich Mocata kennen, und das Gespräch kam auf die Kabbala, und das interessierte mich natürlich. Mocata sagte, er hätte eine Menge Bücher darüber, und ich solle ihn doch einmal besuchen und sie mir ansehen. Das tat ich auch. Dann erzählte er mir, er wolle am nächsten Tag ein Experiment auf dem Gebiet der Magie durchführen, und fragte, ob ich Lust hätte, daran teilzunehmen.«


  »Ich verstehe. Damit fing es an.«


  »Ja. Das Experiment war ganz harmlos. Er sprach rituelle Beschwörungen der vier Elemente Feuer, Luft, Wasser und Erde und forderte mich auf, in einen Spiegel zu sehen. Er bezog sich mit einer Art Nebel, und als der sich auflöste, sah ich statt meines Spiegelbilds ein Zeitungsblatt. Es war die Wirtschaftsbeilage von Le Temps, mit allen Notierungen der Pariser Börse. Das hört sich vermutlich ziemlich prosaisch an, aber der springende Punkt ist, daß es die Ausgabe eines Tages war, der drei Tage in der Zukunft lag.«


  »Und du hast dir einige der Börsennotierungen gemerkt, nehme ich an.«


  »Hm. Die Liste war nicht länger als zehn Sekunden sichtbar, aber das reichte mir, um die für mich interessanten Zahlen im Kopf zu behalten, und als ich es später nachprüfte, stimmten sie haargenau.«


  »Und was geschah dann?«


  »Mocata erbot sich, mich zu lehren, wie ich meinen heiligen Schutzengel persönlich kennenlernen und mit ihm sprechen könne, um selbst solche Kräfte zu erlangen.«


  »Mein armer Simon!« Der Herzog verzog unglücklich das Gesicht. »Du bist nicht der erste, den die Brüder des Pfads zur Linken auf diese Weise gefangen haben. Natürlich beschwor Mocata deinen bösen Engel.«


  »Das nehme ich an, aber damals konnte ich es nicht wissen. Jedenfalls mußte ich ein paar Tage später nach London zurückkehren, und ich war so beeindruckt, daß ich Mocata bat, er solle mir Bescheid geben, wenn er einmal London besuchen werde. Vierzehn Tage später rief er mich an und empfahl mir dringend, gewisse Aktien abzustoßen. Ich tat es und wurde vor einem großen Verlust bewahrt.«


  »Hast du ihn daraufhin eingeladen, bei dir zu wohnen?«


  »Ja, auf seinen Vorschlag hin. Er meinte, in einem Hotel könne er seine Beschwörungen nicht durchführen. Bald darauf hatten wir es uns angewöhnt, Nacht für Nacht zusammen in meinem Observatorium zu sitzen. Deshalb hatte ich so wenig Zeit für dich. Aber die Ergebnisse waren erstaunlich.«


  »Und du fingst an, mit der Schwarzen Magie herumzuspielen, nicht wahr?«


  Simons dunkle Augen wichen für einen Moment dem Blick des Herzogs aus. Dann nickte er. »Nur ein bißchen. Er forderte mich auf, das Vaterunser rückwärts aufzusagen, und ich tat es nicht gern, aber – Er sagte, es könne nichts schaden, da ich ja kein Christ sei.«


  »Trotzdem ist es auf schreckliche Weise wirksam«, kommentierte der Herzog.


  »Möglich. Mocata ist jedoch sehr zungenfertig, und er erklärte mir, es gebe überhaupt keine Schwarze Magie. Das Erlangen übernatürlicher Kräfte sei schlicht Magie. Er hat sehr viel Willenskraft, und er kann, wenn er will, sehr charmant sein. Natürlich ist er auch klug und sehr belesen. Übrigens ist es erstaunlich, welche Faszination er auf Frauen ausübt.«


  »Kannst du mir etwas über seine Lebensgeschichte erzählen?«


  »Nicht viel. Sein richtiger Name ist Damien, und er hat französische Staatsangehörigkeit, aber seine Mutter war Irin. Er wurde als Priester ausgebildet und ist tatsächlich geweiht worden, aber dann stellte er fest, daß das Leben eines Priesters ihm nicht zusagte, und er wurde abtrünnig.«


  »Das dachte ich mir«, nickte de Richleau. »Nur ein ordinierter Priester kann die schwarze Messe halten, und da er ein so mächtiger Adept des Pfads zur Linken ist, war ich ziemlich sicher, er müsse ein abtrünniger katholischer Priester sein. Was kannst du mir sonst noch erzählen? Jedes bißchen an Information kann uns bei unserm Kampf helfen. Du mußt daran denken, Simon, daß du nur vorläufig gerettet bist.«


  Simon dachte nach. »Er ist ein ausgezeichneter Hypnotiseur und ist stets auf dem laufenden über die Geschehnisse in Paris, Berlin, New York und einem Dutzend anderer Städte, indem er verschiedene Frauen, die ihn regelmäßig besuchen, in Trance versetzt. Eine von ihnen war ein Mädchen namens Tanith, eine vollkommene Schönheit. Vielleicht hast du sie bei mir gesehen. Von ihr behauptet er, sie sei das beste Medium, das er je gehabt habe. Er kann sie beinahe wie ein Telefon benutzen, während es bei den anderen öfters Störungen und Verzögerungen gab.«


  »Hast du dich auch von ihm hypnotisieren lassen?«


  »Ja, wegen dieser finanziellen Vorhersagen.«


  »So hat er es angefangen«, erklärte de Richleau. »Nachdem er dich ein paarmal mit deinem Einverständnis hypnotisiert hatte, konnte er es auch gegen deinen Willen tun und deine ganze Persönlichkeit vollständig beherrschen. Daher kam es dir nicht zu Bewußtsein, was vor sich ging. Es ist genauso, als hätte er dich die ganze Zeit unter Drogeneinfluß gehalten.«


  »Es macht mich krank, daran zu denken«, gestand Simon. »Jetzt weiß ich, daß er mich nach und nach für das Saturn-Ritual vorbereitete, das vorgestern stattfinden sollte.« Er unterbrach sich, weil in diesem Augenblick Rex zwischen zweien der großen Monolithen auftauchte.


  »Ich habe im Gasthof Schinken und Eier bestellt, und wenn wir gegessen haben, können wir nach London zurückfahren«, rief er fröhlich.


  »Eier und Obst«, sagte der Herzog. »Es ist für uns sehr wichtig, daß wir kein Fleisch essen. Und wir fahren auch nicht nach London, sondern nach Cardinals Folly.«


  »Was – zu Marie Lou?« Rex sah ihn scharf an. »Wie kommst du auf diese Idee?«


  Auch Simon schüttelte heftig den Kopf. »Das gefällt mir gar nicht. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich die Gefahr in ihr Haus gebracht hätte.«


  »Du wirst tun, was dir gesagt wird, mein Freund«, unterbrach der Herzog ihn streng. »Richard und Marie Lou sind das geistig gesündeste Paar, das ich kenne. Die Atmosphäre ihres glücklichen Heims wird der beste Schutz sein, den wir für dich finden können, und wir alle werden herzlich willkommen geheißen werden. Wenn wir die erforderlichen Schutzmaßnahmen treffen, wird ihnen kein Leid geschehen, und ihre aufrichtigen Charaktere werden für uns eine zusätzliche Unterstützung sein. Außerdem sind sie so ziemlich die einzigen Menschen, denen wir die Situation erklären können, ohne für verrückt gehalten zu werden. Nun beeile dich und zieh die Sachen an, die Rex mitgebracht hat.«


  Während Simon sich hinter den Steinen anzog, rief der Herzog ihm zu: »Mir fällt gerade noch etwas ein. Rex erwähnte gestern abend einen Talisman. Um was handelt es sich dabei?«


  »Er ist der Grund, warum Mocata bestimmt jede Anstrengung machen wird, mich zurückzuholen«, rief Simon zurück. »Er ist irgendwo vergraben, und die Eingeweihten des Pfades zur Linken suchen ihn seit Jahrhunderten. Er verleiht seinem Besitzer so gut wie unbegrenzte Kräfte, und Mocata hat entdeckt, daß der Ort, an dem er verborgen ist, enthüllt wird, wenn er das Ritual der Saturn-Mars-Konjunktion mit einem Menschen durchführt, der in einem bestimmten Jahr zur Stunde der Konjunktion geboren ist. Viele solcher Leute kann es nicht geben, und meiner Sünden wegen bin ich zufällig einer davon. Aber selbst wenn Mocata einen anderen finden könnte, wären verschiedene Gründe möglich, die ihn ungeeignet machen.«


  »Ja, das ist alles klar. Aber was ist der Talisman?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. In den letzten beiden Monaten habe ich nur das getan, was Mocata von mir verlangte, und sonst scheint mein Gehirn ausgeschaltet gewesen zu sein. Mir ist nichts weiter bekannt, als daß er der Talisman des Seth genannt wird.«


  »Was!« Der Herzog sprang auf. Beinahe flüsternd wiederholte er: »Der Talisman des Seth!«


  Simon kam angezogen hinter den Steinen hervor. »Und er hat etwas mit vier Reitern zu tun.«


  Entsetzen stand in den Augen des Herzogs. »Ja, das hat er. Mit den vier apokalyptischen Reitern, Krieg, Pest, Hunger und Tod. Jeder Adept weiß, was geschehen kann, wenn diese schrecklichen Dämonen auf die Menschheit losgelassen werden. Nur große Katastrophen oder Kriege öffnen ihnen sonst das Tor in diese Welt.«


  »Du meinst, Mocata könnte diese Katastrophen mit dem Talisman beherrschen«, sagte Rex ernst.


  »Natürlich, und jeder Eingeweihte weiß, daß als der letzte Krieg ausbrach, einer der fürchterlichsten Satanisten, der je gelebt hat, ein Tor fand, durch das er diese vier Reiter einlassen konnte. Ich weiß, daß der Talisman des Seth ein ebensolches Tor öffnet. Jetzt geht es nicht mehr allein darum, Simon zu schützen. Wir müssen Mocata ausschalten, bevor er sich des Talismans bemächtigen kann. Sonst stürzt er die ganze Erde in eine Kette grauenvoller Katastrophen.«


  


  


  XX


  


  


  Richard Eaton las zum zweiten Mal das Telegramm:


  »Eßt nichts zu Mittag dies außerordentlich wichtig Simon krank Rex und ich bringen ihn heute nachmittag zu Euch auch Marie Lou darf nichts essen küsse Fleur Grüße an alle – de Richleau.«


  Er reichte das Telegramm seiner Frau. »Vom Herzog. Ist er verrückt geworden oder was?«


  »Was, Liebling«, antwortete Marie Lou prompt. »Ganz entschieden was. Wenn er mitten auf dem Piccadilli-Circus auf dem Kopf stünde und die ganze Welt mir erzählte, er sei verrückt geworden, würde ich das liebe, alte Grauauge immer noch für vernünftig halten.«


  »Aber das geht doch wirklich zu weit, daß wir auf unseren Lunch verzichten sollen. Ich hatte mich so auf die frischen Krabben gefreut!«


  »Er muß für das seltsame Telegramm einen triftigen Grund haben. Und der arme Simon ist krank! Was mag nur dahinterstecken?« Marie Lou rollte sich auf dem Sofa zusammen wie eine Perserkatze.


  »Gott weiß es!« Zum tausendsten Mal, seit er sie aus Rußland entführt hatte, fühlte sich Richard ein bißchen schwindelig, als er die vollkommene Schönheit seiner Frau betrachtete – ihre dicken kastanienfarbenen Locken, ihr herzförmiges Gesicht, die zart geröteten Wangen und die unter schweren Wimpern verborgenen blauen Augen. Mit einer plötzlichen Bewegung nahm er sie in die Arme und hielt sie hoch in die Luft.


  »Richard! Laß mich runter!« protestierte sie.


  »Nicht bevor du mich geküßt hast.«


  »Na schön.«


  Er stellte sie wieder auf die Füße. Obwohl er kein großer Mann war, mußte sie sich auf die Zehen stellen, um ihm die Arme um den Hals legen zu können.


  Sie konnten sich beim besten Willen nicht vorstellen, was de Richleau im Sinn haben mochte, aber sie beschlossen, seinen Anweisungen zu folgen. Während Marie Lou ein Paar Gummistiefel anzog, gab Richard Anweisung, daß der Lunch heute ausfallen würde. Dann gingen sie in den Garten, der jetzt in voller Blüte stand.


  Wie ein kleiner Wirbelwind kam über den Rasen eine winzige Gestalt in einem russischen Bauernkostüm auf sie zugerannt. »Pferdchen spielen, Fleur d’amour?« fragte Richard und schwang sie sich auf die Schultern. Sie kehrten erst ins Haus zurück, als Malin, der Butler, um zwei Uhr die Ankunft der Gäste meldete.


  »Grauauge, Liebling!« rief Marie Lou und reckte sich, um de Richleaus hagere Wange zu küssen. »Wir sterben vor Neugier, was dein Telegramm zu bedeuten hatte. Haben unsere Dienstboten ein Komplott geschmiedet, uns zu vergiften?«


  »Wir haben eine sehr seltsame Geschichte zu erzählen, Prinzessin«, erwiderte der Herzog ernst. »Und es mußte um jeden Preis vermieden werden, daß ihr heute Fleisch eßt.«


  Richard bewegte sich auf die Klingel zu. »Ein Glas Sherry werden wir doch sicher trinken dürfen.«


  Der Herzog hielt ihn zurück. »Ich fürchte, das dürfen wir nicht. Keiner von uns darf vorläufig Alkohol anrühren.«


  »Großer Gott! Das kannst du doch nicht ernst meinen?«


  »Doch«, versicherte der Herzog ihm. »Ich meine es ernst.«


  »Wir sitzen in der Patsche«, fügte Simon hinzu.


  »Das sieht wirklich so aus.« Richard lachte nervös auf. Er warf einen Blick auf Rex, der sonst immer so fröhlich war und heute in düsterem Schweigen an der Tür stand.


  »Ich kann verstehen, daß euch das alles sehr seltsam vorkommt«, ergriff der Herzog wieder das Wort. »Tatsache ist, daß Simon allen Ernstes verhext worden ist.«


  »Jetzt hör mit den dummen Witzen auf und sag uns, was wirklich los ist«, verlangte Richard.


  »Das ist die Wahrheit«, betonte der Herzog. »Er war sehr schlecht beraten, als er vor ein paar Monaten begann, sich mit Schwarzer Magie zu befassen, und nur durch die Gnade der Vorsehung gelang es Rex und mir, an einem kritischen Punkt einzuschreiten. Wir hoffen, daß wir weitere schlimme Auswirkungen verhindern können.«


  Richard sah den Herzog fest an. »Sieh mal«, sagte er, »ich mag dich viel zu gern, als daß ich grob gegen dich werden möchte. Aber es ist doch Blödsinn, im zwanzigsten Jahrhundert von Magie zu reden.«


  »Na gut, dann nenne es Naturwissenschaft.« De Richleau lehnte sich müde gegen den Kaminsims. »Magie ist nichts weiter als eine Bezeichnung für die Wissenschaft, aufgrund derer man durch Willenskraft bestimmte Ereignisse hervorrufen kann.«


  »Oder mit der man die Naturgesetze dem eigenen Willen untertan macht«, fiel Marie Lou zur allgemeinen Überraschung ein.


  »Gewiß«, stimmte der Herzog zu.


  Allmählich wurde Richard klar, daß der Herzog alles andere als einen Scherz im Sinn hatte. »Das hört sich sehr merkwürdig an«, meinte er. »Am besten wäre es wohl, du würdest uns die ganze Geschichte von Anfang an erzählen.«


  »Das werde ich, und wenn ihr an irgendeinem Punkt Zweifel habt, kann Rex sich für die Tatsachen und für meine geistige Gesundheit verbürgen.«


  »Das kann ich«, erklärte Rex ernst.


  Daraufhin erzählte de Richleau den Eatons alles, was sich in den letzten achtundvierzig Stunden ereignet hatte und fragte sie feierlich, ob sie bereit seien, Simon, Rex und ihn selbst aufzunehmen, obwohl das auch für sie ein Risiko mit einschloß.


  »Natürlich sind wir dazu bereit«, antwortete Marie Lou sofort. »Ihr bleibt so lange hier, wie es euch gefällt und bis ihr ganz sicher seid, daß Simon außer Gefahr ist.«


  Richard nickte zustimmend und zog den Arm seiner Frau durch den seinen. »Sagt uns nur genau, wie wir euch helfen können.«


  »Das ist schrecklich anständig von euch«, antwortete Simon mit einer Andeutung seines früheren jungenhaften Lachens. »Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn euch meinetwegen ein Leid zugefügt würde.«


  »Fang nicht wieder damit an«, bat Rex. »Das haben wir unterwegs alles besprochen, und de Richleau hat uns immer wieder versichert, daß Richard und Marie Lou nichts geschehen kann, wenn wir nur entsprechende Schutzmaßnahmen ergreifen.«


  »So ist es«, nickte der Herzog. »Ich werde gleich nach Oxford weiterfahren. Dort kenne ich einen alten katholischen Priester, und ich werde ihn zu überreden versuchen, daß er mir ein paar geweihte Hostien überläßt. Ihr anderen paßt inzwischen auf Simon auf.« Er sandte ein freundschaftliches Lächeln in Simons Richtung. »Verzeih mir, mein lieber Junge, daß ich dich wie ein Kind behandele, aber ich möchte, daß die anderen dich nicht aus den Augen lassen, bis ich zurückkehre.«


  »Das geht schon in Ordnung«, stimmte Simon zu. »Aber bist du auch ganz sicher, daß ich nichts – nun – Böses mehr an mir trage?«


  »Absolut sicher. Die Reinigungszeremonien, die ich heute nacht ausgeführt habe, haben alle Spuren des Bösen gebannt. Wir müssen jetzt nur dafür sorgen, daß du frei davon bleibst, und so schnell wie möglich auf Mocatas Spur kommen.«


  »Dann würde ich mich gern ein bißchen ausruhen«, gestand Simon.


  Alle begleiteten sie de Richleau hinaus, der versprach, vor dem Dunkelwerden zurück zu sein. Richard nahm Simons Arm und führte ihn nach oben. Marie Lou wandte sich an Rex.


  »Was denkst du wirklich über all das?« In ihren blauen Augen stand die Ahnung kommenden Unheils.


  Er sah von seiner großen Höhe auf ihr herzförmiges Gesicht herab. »Wir haben tatsächlich vor dem Tor der Hölle gestanden, meine Liebe, und ich mache mir schreckliche Sorgen. De Richleau hat euch noch nicht alles erzählt. In die Sache ist auch ein Mädchen verwickelt, die mir – nun, die mir sehr nahesteht.«


  »Rex!« Marie Lou legte ihre kleine, feste Hand auf seinen Arm. »Wie furchtbar für dich! Komm mit in mein Wohnzimmer und erzähl mir alles.«


  Eine halbe Stunde lang erzählte Rex der mitfühlenden Marie Lou von Tanith und berichtete auch noch weitere Einzelheiten über ihre Erlebnisse in der Walpurgisnacht. Gerade begann er mit angstvollen Überlegungen, was Tanith geschehen sein könne, als Malin, der Butler, leise die Tür öffnete.


  »Jemand verlangt Sie am Telefon zu sprechen, Mr. van Ryn, Sir«, verkündete er.


  »Mich?« Rex sprang auf, entschuldigte sich bei Marie Lou und eilte hinaus. Wer mochte das sein? Es wußte doch niemand, wo er war! Er wurde bald darüber aufgeklärt. Eine Stimme, die sehr an die von Marlene Dietrich erinnerte, drang aus dem Hörer.


  »Rex, sind Sie das? Oh, bin ich froh, daß ich Sie gefunden habe! Ich muß Sie sofort sprechen. Bitte, kommen Sie schnell.«


  »Tanith!« rief er aus. »Woher wissen Sie, daß ich hier bin?«


  »Das ist jetzt Nebensache. Ich werde Ihnen alles erzählen, wenn Sie bei mir sind. Aber beeilen Sie sich – bitte!«


  »Wo stecken Sie denn?«


  »Im Dorfwirtshaus, nicht weiter als eine Meile von Ihnen entfernt. Kommen Sie sofort. Es ist sehr dringend.«


  Für eine Sekunde zögerte Rex, aber nur für eine Sekunde. In der Obhut Richards und Marie Lous war Simon sicher genug, und Tanith schien zu Tode geängstigt zu sein. Er hatte sich um sie gesorgt, seit sie mit dem Rolls-Royce des Herzogs davongefahren war. Jetzt wußte er, daß er sie liebte – verzweifelt liebte.


  »Gut«, antwortete er. »Ich bin gleich da.«


  Atemlos erklärte er Marie Lou, was sich ereignet hatte.


  »Natürlich mußt du gehen«, sagte sie ruhig. »Du bist aber vor dem Dunkelwerden zurück, nicht wahr, Rex?«


  »Ganz bestimmt.« Die alte Unternehmungslust schien plötzlich in ihn zurückgekehrt zu sein. Mit einem schnellen Grinsen verabschiedete er sich und eilte im Dauerlauf quer über die Wiesen auf dem kürzesten Weg zum Wirtshaus.


  Er bemerkte nicht, daß eine fette Gestalt die Zufahrt betrat, gerade als er hinter der Gartenhecke verschwand. Kurz darauf sprach der Neuankömmling mit Malin. Der Butler wußte, daß sein Herr oben bei Mr. Aron war und Befehl gegeben hatte, nicht gestört zu werden. Deshalb ließ er den Besucher in der Halle und betrat Marie Lous Wohnzimmer.


  »Ein Herr möchte Sie sprechen, Madam«, meldete er. »Ein Mr. Mocata.«


  


  


  XXI


  


  


  Marie Lou sah den Butler zögernd an. Sie hatte in der letzten Stunde über diesen seltsamen und furchteinflößenden Besucher viel gehört, aber sie hatte nicht geglaubt, daß er ihr so bald schon in Fleisch und Blut gegenüberstehen würde.


  Im ersten Impuls wollte sie nach Richard schicken. Doch wie viele Leute von ausgesprochen kleinem Wuchs hatte auch sie ein außergewöhnlich schnell arbeitendes Gehirn. Rex und der Herzog waren beide abwesend. Wenn sie Richard holen ließ, war Simon allein, und de Richleau hatte betont, das dürfe nicht geschehen. Zwar hätten sie und Richard den Hauptfeind dann unter Beobachtung, aber er hatte Verbündete. Es schoß Marie Lou durch den Kopf, daß das Mädchen Tanith vielleicht zu ihnen gehörte und Rex absichtlich weggelockt hatte. Andere mochten bereitstehen, Simon zu entführen, während Mocata Richard und sie ablenkte. Nein, Richard durfte Simon nicht verlassen, und daher mußte sie allein mit Mocata reden.


  »Führen Sie ihn herein«, wies sie den Butler an. »Aber wenn ich läute, kommen Sie sofort.«


  Mocata trat ein, und Marie Lou betrachtete ihn neugierig. Sein kahler Kopf kam ihr wie ein riesiges Ei vor. Über den steifen Kragen wölbten sich die Falten seines Doppelkinns.


  »Hoffentlich verzeihen Sie mir, Mrs. Eaton«, begann er, »daß ich, ohne eingeladen worden zu sein, bei Ihnen eindringe. Meinen Namen haben Sie vielleicht schon gehört?«


  Marie Lou nickte und übersah seine ausgestreckte Hand. Sie wußte nichts von der Geheimlehre, aber genug von dem bäuerlichen Aberglauben ihrer Heimat, um sich zu hüten, ihn zu berühren oder ihm in ihrem Haus irgendeine Erfrischung anzubieten.


  »Das dachte ich mir«, fuhr Mocata fort. »Ich vermag jedoch nicht zu sagen, ob Ihnen die Tatsachen richtig dargestellt wurden. Simon Aron ist ein sehr lieber Freund von mir, und während seiner kürzlichen Krankheit habe ich mich um ihn gekümmert.«


  »Nun, in der Form wurde es mir allerdings nicht berichtet«, antwortete Marie Lou vorsichtig. »Und was ist der Zweck Ihres Besuches?«


  »Simon ist jetzt bei Ihnen?«


  »Ja«, gab sie kurz zurück. Leugnen hatte doch keinen Zweck. »Und er wird auch einige Zeit hierbleiben.«


  Mocata lächelte. Mit Schrecken ertappte Marie Lou sich bei dem Gedanken, er sei eigentlich recht sympathisch. Seine seltsamen hellen Augen zeigten große Intelligenz und sogar eine Spur von gutmütigem Humor.


  »Die Landluft würde ihm zweifellos guttun, und Ihre Gastfreundschaft muß ihn bezaubern«, meinte Mocata. »Unglücklicherweise gibt es gewisse Umstände, von denen Sie natürlich nichts wissen können, die mich zwingen, ihn noch heute abend mit mir nach London zu nehmen.«


  »Ich fürchte, das ist ganz unmöglich.«


  »Ich dachte mir, daß Sie anfänglich diese Haltung einnehmen würden«, erwiderte Mocata. »Unser Freund de Richleau hat Ihrem Mann und auch Ihnen sicher ungeheuerlichen Unsinn erzählt. Ich möchte im Augenblick weder darauf noch auf seine mutmaßlichen Gründe eingehen, aber ich bitte Sie, Mrs. Eaton, mir zu glauben, wenn ich sage, daß Simon in sehr beträchtlicher Gefahr sein wird, falls Sie mir nicht erlauben, ihn wieder in meine Obhut zu nehmen.«


  »Er wird in keiner Gefahr sein, solange er sich in meinem Haus aufhält«, sagte Marie Lou fest.


  »Ah, meine liebe junge Dame«, seufzte er, »ich kann kaum erwarten, daß jemand wie Sie genau versteht, was unserm armen Simon zustoßen wird, wenn er hierbleibt. Sein Geisteszustand ist schon seit einiger Zeit besorgniserregend, und ich allein kann ihn heilen. – Schokolade!« setzte er unvermittelt hinzu. Sein Blick blieb auf einer großen Schachtel haften, die auf einem Tisch lag. »Darf ich? Bei Schokolade kann ich nie widerstehen.«


  »Es tut mir leid.« Marie Lou zuckte mit keiner Wimper. »Die Schachtel ist leer. Fahren Sie fort mit dem, was Sie über Simon zu sagen haben.«


  Mocata zog die bereits ausgestreckte Hand wieder zurück. Ihm wurde klar, daß diese entzückende junge Frau ein klügerer Gegner war, als er angenommen hatte. Er mußte erst noch ein bißchen mit ihr reden.


  »Mrs. Eaton, es ist ganz offensichtlich, daß Sie mir mißtrauen, und das überrascht mich gar nicht. Bei Ihrer Intelligenz tue ich besser daran, meine Karten offen auf den Tisch zu legen.«


  »Das wird keinen Unterschied machen.«


  Mocata ließ die Bemerkung unbeachtet. »Monsieur de Richleau hat mich Ihnen gegenüber wahrscheinlich als einen sehr bösen Menschen hingestellt. Ja, ich praktiziere Magie, und auch Simon interessiert sich seit ein paar Monaten dafür, aber daran ist nichts Schlechtes. Die Magie steht nur deshalb in so düsterem Ruf, weil sie seit Jahrhunderten des Kirchenbanns wegen im Geheimen ausgeübt worden ist. Sie werden kaum etwas davon verstehen, aber auch wenn Sie nur zufällig hier und da einmal etwas über Magie gelesen haben, werden Sie wissen, daß die Eingeweihten die Macht haben, gewisse Wesenheiten herbeizurufen.


  Diese sind ganz harmlos, solange ein Fachmann mit ihnen umgeht, ebenso wie zum Beispiel die Elektrizität, von der ein Kind, das ungeschickt damit spielt, einen unter Umständen tödlichen Schlag erhalten kann. Die Analogie erstreckt sich auch auf die Arbeit, die Simon und ich begonnen haben. Wir haben eine Wesenheit ins Dasein gerufen, ebenso wie Techniker eine elektrische Maschine konstruieren. Zur sicheren Handhabung sind wir beide notwendig, und wenn ich allein weitermachen muß, werden die Kräfte, die wir beschworen haben, zweifellos außer Kontrolle geraten und sowohl Simon als auch mir den schwersten Schaden zufügen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Ja«, murmelte Marie Lou. Er hatte sie während der ganzen langen Erklärung unverwandt angestarrt. Marie Lou fand das, was er sagte, durchaus einleuchtend. Sie konnte nicht mehr glauben, daß dieser nette Herr in dem korrekten grauen Anzug für irgendwen eine Gefahr darstelle.


  »Ich wußte doch gleich«, faßte Mocata nach, »daß sich das durch den Übereifer unseres alten Freundes, des Herzogs, hervorgerufene Mißverständnis aufklären lassen würde. Wenn ich ihm und diesem reizenden jungen Amerikaner nur alles persönlich hätte erklären können, dann wären ihnen eine Menge Sorgen erspart geblieben. Wann erwarten Sie den Herzog zurück? Ich kann mich heute leider nicht lange aufhalten, aber ich möchte die Angelegenheit so gern in Ruhe mit ihm durchsprechen, bevor ich gehe.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Marie Lou, »aber vor sechs wird er sicher nicht kommen.«


  »Und unser amerikanischer Freund – der junge Riese?«


  »Er ist ins Dorf gegangen.«


  »Wie schade! Aber Ihr Gatte ist natürlich da und unterhält Simon, ja?«


  »Ja, sie sind zusammen oben.«


  »Nun, dann sollte ich auch Ihrem Mann erklären, wie ungeheuer wichtig es ist, daß Simon mit mir nach London zurückkommt. Aber dürfte ich Sie zuerst um ein Glas Wasser bitten? Der Weg vom Dorf hierher hat mich ganz durstig gemacht.«


  »Selbstverständlich.« Marie Lou stand auf und drückte auf die Klingel. »Hätten Sie nicht lieber eine Tasse Tee oder ein Glas Wein und ein paar Kekse?« setzte sie hinzu. Sie stand jetzt völlig unter seinem Einfluß.


  »Sie sind sehr freundlich, aber ich möchte wirklich nur ein Glas Wasser und einen Keks.«


  Malin stand bereits auf der Schwelle, und Marie Lou gab ihm ihre Anweisungen. Dann nahm sie wieder Platz, und Mocata plauderte weiter.


  Der Butler kam mit einem Glas Wasser und Keksen auf einem Tablett und stellte es neben Mocata nieder. Der Besucher nahm im Augenblick keine Notiz davon. Statt dessen sagte er zu Marie Lou: »Verzeihen Sie mir, wenn ich frage. Sind Sie in letzter Zeit krank gewesen? Sie sehen ganz erschöpft und sehr, sehr müde aus.«


  »Nein«, antwortete Marie Lou, »ich bin nicht krank gewesen.« Doch plötzlich fühlte sie ein unwiderstehliches Verlangen zu schlafen.


  Mocata beobachtete sie mit einem schwachen Lächeln um seine vollen Lippen. Er wußte, er hatte ihr seinen Willen aufgezwungen. Gleich würde sie eingeschlafen sein. Dann war es eine Kleinigkeit, sie ins nächste Zimmer zu tragen, dem Diener zu läuten, zu sagen, sie sei in den Garten gegangen, und Richard holen zu lassen. Nach einer der kleinen Unterhaltungen, die er so gut zu führen verstand, würde auch der Herr des Hauses in Schlaf versinken. Danach wollte er Simon befehlen, mit ihm das Haus zu verlassen.


  Marie Lous Augenlider flatterten und schlossen sich. »Tut mir leid«, murmelte sie, »ich bin so müde, so schrecklich müde. Wie sagten Sie doch gleich?«


  »Wir werden jetzt nichts mehr reden«, sagte Mocata. »Sie werden schlafen, und am 7. Mai um vier Uhr nachmittags werden Sie mich in Simons Haus in St. John’s Wood besuchen.«


  In der nächsten Sekunde riß Marie Lou die Augen wieder weit auf, denn die Tür wurde aufgestoßen, und Fleur kam ins Zimmer gerannt.


  »Liebling, was ist?« Marie Lou war wieder hellwach. Mocata schnippte ärgerlich mit den Fingern. Der Eintritt des Kindes hatte die Schwingungen unterbrochen.


  »Mami! Mami!« sprudelte Fleur hervor. »Daddy schickt mich. Wir spielen Pferdchen im Garten, und Onkel Simon sagt, er ist ein Drache und kein Pferd. Daddy sagt, du sollst kommen und ihm sagen, daß er ein Pferd ist.«


  »Das also ist Ihre kleine Tochter? Welch ein reizendes Kind«, sagte Mocata liebenswürdig und streckte eine Hand nach Fleur aus. »Komm zu mir, mein …«


  Sofort erkannte Marie Lou die Gefahr. »Fassen Sie sie nicht an!« schrie sie mit flammenden Augen und riß Fleur in ihre Arme.


  »Aber Mrs. Eaton.« Mocata hob die Augenbrauen. »Sie können doch nicht glauben, ich wolle dem Kind etwas tun? Wir fingen gerade an, uns so gut zu verstehen.«


  »Sie Verbrecher!« rief Marie Lou und preßte den Finger auf die Klingel. »Sie haben versucht, mich zu hypnotisieren!«


  »Welch ein Unsinn«, lächelte er gutmütig. »Vermutlich habe ich Sie mit meiner Vorlesung über Dinge, die eine schöne junge Frau kaum interessieren können, gelangweilt, und so waren Sie nahe daran einzuschlafen.«


  Marie Lou drückte Fleur in die Arme des erstaunten Butlers und keuchte: »Holen Sie Mr. Eaton – er ist im Garten –, schnell!«


  Malin eilte mit Fleur davon. Mocata beugte sich vor, um das Glas Wasser zu ergreifen. Aber ehe seine Hand es erreicht hatte, war Marie Lou mit einem Satz bei ihm und kippte den kleinen Tisch um. Das Wasser breitete sich in einer Pfütze auf dem Teppich aus. Mocata fuhr mit wütendem Grunzen herum. Dieses kleine, sinnliche, katzenhafte Geschöpf hatte ihn zum Schluß doch besiegt. Sein vorher so freundliches Gesicht verwandelte sich in eine Fratze, die kaum noch menschlich war. Er starrte sie an, und seine Augen bedrohten sie mit unaussprechlichen Heimsuchungen.


  Marie Lou empfand eine Angst, wie sie sie bisher noch nicht gekannt hatte, und schützte ihr Gesicht vor diesen Augen mit den Händen. Da hörte sie Richards Stimme: »Hallo! Was geht hier vor?«


  »Richard!« schrie Marie Lou, »Richard, es ist Mocata! Ich habe ihn empfangen, weil ich dachte, es sei besser, wenn du bei Simon bleibst, und er hat versucht, mich zu hypnotisieren. Laß ihn hinauswerfen. Oh, laß ihn hinauswerfen!«


  Richards Gesicht erstarrte, als er die panische Angst in den Augen seiner Frau sah. Er trat einen Schritt auf Mocata zu. »Wären Sie nicht doppelt so alt wie ich und befänden wir uns nicht in meinem Haus, würde ich Ihnen das Gesicht einschlagen«, drohte er wild. »Und ich werde es trotzdem tun, wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden.«


  Mocata hatte seinen Ärger mit beinahe unglaublicher Geschwindigkeit wieder unter Kontrolle. Er war ganz Wohlwollen und Lächeln, als er ungerührt die Schultern zuckte. »Ihre Frau ist leider ein wenig aus der Fassung geraten«, erklärte er. »Es muß an dem Frühlingswetter liegen, daß sie, während wir miteinander plauderten, beinahe einschlief. Und da sie von Ihren Freunden allerhand Seltsames über mich gehört hat, redet sie sich jetzt ein, ich hätte sie hypnotisieren wollen. Ich entschuldige mich aufrichtig dafür, daß ich für sie ein Anlaß zur Beunruhigung geworden bin.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort«, gab Richard zurück. »Verlassen Sie bitte das Haus.«


  Erneut zuckte Mocata die Schultern. »Sie sind sehr unvernünftig, Mr. Eaton. Ich bin hergekommen, um Simon Aron mit mir nach London zu nehmen.«


  »Das werden Sie nicht tun.«


  »Bitte!« Mocata hob protestierend die Hand. »Hören Sie mich einen Augenblick an. Wie ich schon Ihrer Frau erklärte, haben Sie die Situation völlig mißverstanden. Hätte sie sich nicht plötzlich etwas eingeredet, säßen wir jetzt alle drei bei einem vernünftigen Gespräch zusammen. Sie kann Ihnen bestätigen, daß ich sie selbst gebeten habe, Sie zu unserer Unterhaltung hinzuzubitten.«


  »Das war ein Trick!« rief Marie Lou aufgebracht. »Sieh nicht in seine Augen Richard, und wirf ihn um Gottes willen hinaus!«


  »Sie haben es gehört.« Richards Gesicht war weiß geworden. »Gehen Sie, bevor ich die Beherrschung verliere.«


  »Wie schade, daß Sie so starrköpfig sind, mein junger Freund.« Mocatas Stimme war eiskalt. »Indem Sie Simon hierbehalten, beschwören Sie entsetzliche Gefahren für ihn und für sich selbst herauf. Da Sie aber nicht vernünftig sein und ihn mit mir gehen lassen wollen, müssen Sie mich fünf Minuten allein mit ihm sprechen lassen.«


  »Keine fünf Sekunden!«


  »Nun gut, wenn das Ihr letztes Wort ist.« Mocata schien zu wachsen. Eine unheimliche Macht schien von ihm auszugehen. Seine Worte klirrten wie Eis. »Dann werde ich heute nacht den Boten in Ihr Haus schicken, und er wird Simon mit sich nehmen – lebendig oder tot!«


  Er ging davon. Marie Lou bekreuzigte sich. Richard legte ihr den Arm um die Schultern. Gemeinsam folgten sie Mocata bis zur Tür.


  Mocata warf keinen Blick zurück. Er wanderte die lange, sonnenbeschienene Zufahrt hinunter wie ein ganz normaler älterer Herr.


  Plötzlich fühlte Richard, wie Marie Lous kleiner Körper zitterte. Mit einem Angstschrei verbarg sie den Kopf an seiner Schulter. »Oh, Darling, ich fürchte mich«, wimmerte sie. »Ich fürchte mich vor diesem Mann. Hast du es gesehen?«


  »Was denn, mein Herz?«


  »Er geht durch die Sonne«, schluchzte Marie Lou, »aber er wirft keinen Schatten!«
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  Tanith saß allein in der Gaststube. Als sie Rex erblickte, sprang sie auf, rannte auf ihn zu und ergriff seine Hände. Sie sah blaß und erschöpft aus. Ihr grünes Leinenkleid war von der schrecklichen nächtlichen Wanderung her fleckig und zerdrückt.


  »Oh, Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind!« rief sie.


  »Woher wußten Sie, daß ich in Cardinals Folly bin?« fragte Rex.


  Tanith ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken und legte die Hand über die Augen. »Ach, Rex, es tut mir so leid wegen gestern abend. Ich glaube, ich war verrückt, als ich Ihren Wagen gestohlen habe, um zum Sabbat zu kommen. Dann habe ich ihn gegen eine Scheunenwand gefahren und bin die letzten fünf Meilen zu Fuß gelaufen.«


  »Großer Gott! Wollen Sie damit sagen, daß Sie es schließlich doch noch geschafft haben?«


  Sie erzählte ihm alles, auch, wie sie gegen ihren Willen in das Tal hinuntergezogen wurde. Ihre Augen zeigten die grauenhafte Angst, die sie empfunden hatte. Dann waren plötzlich zwei riesige, leuchtende Augen in der Dunkelheit aufgeflammt, und sie hatte das Bewußtsein verloren.


  Rex lächelte. »Das waren der Herzog und ich in unserem Wagen. Aber wie haben Sie mich gefunden?«


  »Das war nicht sehr schwierig«, antwortete Tanith. »Als ich zu mir kam, lag ich im Gras, und meilenweit war keine Spur von einem lebenden Wesen zu entdecken. Ich rannte fort. Mein einziger Gedanke war, weg von diesem schrecklichen Tal zu kommen. Dann brach ich erschöpft zusammen, und eine Zeitlang habe ich in einem Graben geschlafen.


  Als ich erwachte, war es Morgen, und ich stellte fest, daß ich ganz in der Nähe einer Straße war. Ich hinkte die Straße entlang und kam nach Devizes. Ich hatte kein Geld bei mir, aber ich fand ein Juweliergeschäft und verkaufte meine Brosche, und dann nahm ich mir ein Zimmer in einem Hotel und versuchte, über alles nachzudenken.


  Eins war mir von Anfang an klar. Meine Ansichten hatten sich vollkommen geändert. Ich verstehe selbst nicht mehr, warum ich auf Madame d’Urfé gehört habe. Aber ich weiß, daß ich jetzt in großer Gefahr bin. Ich muß versuchen, irgendwie von Mocata frei zu werden. Wir kennen uns noch kaum, Rex, und ich habe kein Recht, mich an Sie zu wenden. Aber ich bin so schrecklich allein, und ich habe niemand anders.«


  Rex drückte mit seiner riesigen Pranke behutsam ihre Hand. »Das haben Sie ganz richtig gemacht, Liebes. Sorgen Sie sich nicht mehr. Niemand wird Ihnen ein Haar krümmen, nachdem Sie hierhergefunden haben. Wie haben Sie das fertiggebracht?«


  Tanith lächelte schwach. »Meine einzige Hoffnung war, mich unter Ihren Schutz stellen zu können. Deshalb mußte ich Sie finden, und das war verhältnismäßig einfach. In meinem Hotel besorgte ich mir Papier und Bleistift, legte beides vor mich hin und versetzte mich in Trance. Als ich erwachte, hatte ich genügend Informationen hingekritzelt, um Ihnen folgen zu können.«


  Rex nahm diese erstaunliche Erklärung ganz ruhig auf, auch wenn er sie noch vor wenigen Tagen für reine Phantasterei gehalten hätte. Er warf einen Blick auf die alte Standuhr in der Gaststube. Ein unangenehmes Gefühl stieg in ihm auf, weil er Simon schon so lange allein gelassen hatte. Er wußte jetzt, daß Tanith in Sicherheit war, und mußte zurück nach Cardinals Folly. Deshalb verkündete er abrupt: »Es tut mir schrecklich leid, aber ich muß mich um Simon kümmern und kann nicht mehr lange bleiben.«


  »Oh, Rex!« Ihre Augen flehten ihn an. »Sie dürfen nicht gehen, außer wenn Sie mich mitnehmen. Wenn Sie mich allein lassen, wird Mocata mich bestimmt erwischen.«


  Rex zögerte und wurde unsicher. Sprach Tanith die Wahrheit, dann konnte er es unmöglich zulassen, daß die Macht des Bösen sie wieder an sich zog. Aber tat sie das? Bis jetzt war sie Mocatas Marionette gewesen. Es war durchaus möglich, daß Mocata sie geschickt hatte, um ihn von Simons Seite wegzulocken.


  Er überlegte, ob er sie mit sich nach Cardinals Folly nehmen solle, denn falls sie die Wahrheit sprach, war sie in derselben Lage wie Simon. Sie konnten auf beide zusammen aufpassen und ihre Kräfte gegen Mocata konzentrieren. Doch sofort verwarf er den Gedanken wieder. Er würde damit Mocata in die Hände spielen. Wenn Tanith mit oder ohne ihr Wissen unter seinem Einfluß stand, wußte Gott allein, welche Mittel ihr zur Verfügung standen, um ihrem Herrn zu helfen, sobald sie sich im Haus befand. Möglicherweise brachte er mit Tanith den Feind in die belagerte Festung.


  »Vor was haben Sie Angst, wenn ich Sie allein lasse?« fragte er.


  Tanith zitterte. »Mocata hat viele Möglichkeiten zu erfahren, wo ich bin und wo Simon ist. Ich weiß, daß ich ihm nicht widerstehen kann. Er hat mir immer wieder gesagt, ich sei sein bestes Medium. Jeden Augenblick kann er hier eintreffen. Dann wird er mich in Trance versetzen und Simon durch mich zu sich befehlen. Und wenn Simon nicht kommt, wird Mocata ihn durch mich verfluchen.«


  »Machen Sie sich darum keine Sorgen«, beruhigte Rex sie. »De Richleau ist ein schlauer Fuchs. Er wird den Fluch irgendwie abwenden.«


  »Sie verstehen nicht«, flüsterte Tanith. »Wenn ein Fluch ausgesandt wird, muß er irgendwo niederfallen, und wenn die Zielperson durch eine gleich starke Kraft abgeschirmt wird, fällt er auf den zurück, der ihn geschickt hat.«


  »Also könnten wir doch gar keinen besseren Weg finden, um Mocata zu schlagen.«


  »Nein – nein! Er tut ja diese Dinge nie selbst, damit er nicht unter einem Fehlschlag zu leiden hat! Auf mich wird der Fluch zurückfallen! Deshalb müssen Sie bei mir bleiben! Er soll mich nicht als sein Werkzeug benutzen können!«


  Rex’ Gehirn arbeitete fieberhaft. Wenn sie die Wahrheit sagte, war sie wirklich in Gefahr. Wenn nicht, hatte Simon bis zur Rückkehr des Herzogs immer noch Richard und Marie Lou, die sich um ihn kümmern konnten. Seine Ritterlichkeit und seine Gefühle für das seltsame Mädchen zwangen ihn, bei Tanith zu bleiben. »Gut. Ich verlasse Sie nicht«, erklärte er.


  »Oh, Gott sei Dank«, seufzte Tanith.


  Vor Rex’ geistigem Auge tauchte das graue Gesicht des Herzogs auf, wie er bei Tagesanbruch in Stonehenge über den Talisman des Seth gesprochen hatte. Fand Mocata ihn, dann wurden die vier Reiter auf die Welt losgelassen. Sie mußten nicht nur wegen Simons und Taniths Sicherheit gegen Mocata kämpfen. Sie mußten ihn zum Nutzen aller Menschen der Erde vernichten, und sollte das bedeuten, daß sie sich selbst zu opfern hatten.


  Mit plötzlicher Klarheit erkannte Rex, daß Taniths Bitte um seinen Schutz eine einmalige Gelegenheit bot, den Krieg in das Lager des Feindes zu tragen. Sie war überzeugt, Mocata werde kommen, um sie zu holen, und de Richleau hatte gesagt, daß ein Satanist bei Tageslicht nicht mehr Macht hatte als ein gewöhnlicher Verbrecher. Also mußte es ihm, Rex, möglich sein, Mocata mit Gewalt festzuhalten. Danach konnte er dem Herzog die Entscheidung überlassen, was sie tun sollten.


  Bei diesem Plan gab es nur eine Schwierigkeit. In dem Gasthaus konnte er kaum einen Besucher angreifen und in seine Gewalt bringen. Aber wenn Mocata Tanith überall finden würde, dann brauchte er sich mit ihr nur an einen für die geplante Aktion günstigen Ort zu begeben.


  »Was halten Sie von einem kleinen Spaziergang?« fragte er beiläufig.


  Tanith schüttelte den goldhaarigen Kopf und lehnte sich mit halb geschlossenen Augen zurück. »Ich möchte gern, aber ich bin wirklich zu müde dazu.«


  »Es ist draußen ganz herrlich«, drängte Rex.


  »Wenn Sie es gern möchten …« Tanith erhob sich schläfrig. »Ich wage es sowieso nicht, einzuschlafen.«


  Rex legte den Arm um sie und führte sie durch die Hintertür hinaus. Hinter dem Garten lag eine natürliche Waldlichtung, vom Grundstück des Gasthofbesitzers durch einen Bach getrennt. Ehe Tanith noch protestieren konnte, hatte er sie hochgehoben und war mit einem Sprung über den Bach gesetzt. Sie kämpfte nicht darum, abgesetzt zu werden, sondern sah neugierig in sein Gesicht.


  »Sie müssen sehr stark sein«, sagte sie. »Die meisten Männer können eine Frau hochheben, aber es kann nicht leicht sein, dann auch noch über einen Bach zu springen.«


  Rex hielt sie fest und lächelte sie an. »Ich bin stark genug für uns beide. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben.« Damit trug er sie unter die maiengrünen Bäume, wo sie vom Wirtshaus aus nicht mehr gesehen werden konnten. Einen Arm immer noch um ihre Schultern gelegt, blieb er neben ihr knien und sah ihr in die Augen. »Du liebst mich«, erklärte er plötzlich. »Nicht wahr?«


  »Ja«, bekannte sie, aber ihre Augen blickten bekümmert. »Ich liebe dich, doch du darfst mich nicht lieben. Du weißt, was ich dir gestern gesagt habe. Ich muß sterben. Ich muß bald sterben – noch bevor das Jahr zu Ende ist.«


  »Das wirst du nicht«, widersprach er heftig. »Wir werden diesen Teufel Mocata vernichten – de Richleau wird ihn bestimmt vernichten.«


  »Aber, mein Lieber, das hat gar nichts mit ihm zu tun«, stellte Tanith traurig fest. »Es ist einfach mein Schicksal, und du darfst mich nicht lieben, sonst wird dich mein Tod schrecklich unglücklich machen.«


  »Du wirst nicht sterben«, wiederholte er, und dann lachte er plötzlich jungenhaft auf. »Und wenn wir morgen beide sterben sollten, haben wir immer noch das Heute, Tanith. Ich liebe dich, und mehr ist dazu nicht zu sagen.«


  Sie preßte sich an ihn und küßte ihn auf den Mund. Er hielt sie fest und suchte ihre Lippen. In wenigen Worten sprach er von seiner Liebe und der Angst, die er um sie ausgestanden hatte. Sie lachte ein bißchen hysterisch, denn sie war den Tränen nahe. Ein seltsames, neues Glücksgefühl erfüllte sie mit dem verzweifelten Wunsch zu leben, die gräßlichen Vorstellungen abzuschütteln, in denen sie sich immer als Opfer eines Eisenbahnunglücks oder einer Feuersbrunst gesehen hatte. Im Augenblick kam es ihr so vor, als ob für diese Ängste, die sie seit ihrer Kindheit verfolgten, gar kein Grund bestehe. Sie war jung und gesund und voller Leben. Warum sollte ihr kein Glück an der Seite dieses starken, fröhlichen Mannes beschieden sein?


  Er versicherte ihr immer wieder, diese Schicksalsgläubigkeit sei nichts als Aberglaube, wie er nur in Europa möglich sei. Alles werde von ihr abfallen, sobald sie zusammen mit ihm das Land verlassen hätte.


  Tanith glaubte ihm nicht ganz, mochte ihm aber nicht widersprechen, um das Glück dieser Stunde nicht zu stören.


  Schließlich flüsterte sie: »Rex, ich habe seit beinahe sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen. Auch jetzt sollte ich es nicht tun. Nur werde ich bestimmt heute nacht nicht wachbleiben können, wenn ich nicht vorher etwas Ruhe finde. Mir kann doch nichts geschehen, während du mich in deinen Armen hältst?«


  »Nein«, stieß er heiser hervor. »Keine böse Macht soll dich bedrohen, solange ich bei dir bin. Armer Liebling, du mußt mit deinen Kräften am Ende sein. Schlaf nur ruhig.«


  Mit einem kleinen Seufzer kuschelte sie ihren Kopf in seine Armbeuge und fiel sofort in festen Schlaf.


  Der Nachmittag ging in den Abend über. Rex saß mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, seine Arme und Beine wurden kalt und steif, aber er rührte sich nicht, um sie nicht zu wecken. Neue Unruhe machte sich in seinen Gedanken breit. In Cardinals Folly würde man sich Sorgen machen, wo er geblieben war. Marie Lou wußte, daß er den Gasthof aufgesucht hatte, und vermutlich hatte man inzwischen dort angerufen. Er hatte jedoch dummerweise vergessen, eine Nachricht zu hinterlassen.


  Die Schatten wurden länger, und Mocata war immer noch nicht erschienen. Zweifel an der Wahrheit von Taniths Worten überfielen Rex. Es brauchte ihr gar nicht bewußt zu sein, daß Mocata sie benutzt hatte, um ihn aus Cardinals Folly wegzulocken. De Richleau hatte versprochen, vor Anbruch der Dunkelheit zurück zu sein, aber vielleicht gelang es Mocata, ihn aufzuhalten. Rex erschauerte bei dem Gedanken, daß Richard Eaton keine Ahnung von den Schutzmaßnahmen hatte, die Simons wegen für die kommende Nacht ergriffen werden mußten. Und er selbst, der wenigstens wußte, was sie in der vergangenen Nacht zu diesem Zweck getan hatten, war abwesend.


  Mehr als einmal überlegte Rex, ob er Tanith aufwecken solle. Doch sie ruhte so friedlich, so glücklich in seinen starken Armen, daß er es nicht übers Herz brachte. Es wurde allmählich dunkel, und Tanith schlief noch immer. Die entscheidende Nacht brach an, und sie beide waren allein im Wald.
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  Um Viertel vor sechs kehrte de Richleau nach Cardinals Folly zurück. Richard, der ihm in die Halle entgegengegangen war, erzählte ihm von Mocatas Besuch.


  »Das überrascht mich gar nicht«, erklärte der Herzog. »Er muß ziemlich verzweifelt sein, daß er bei Tageslicht hier aufgetaucht ist, aber natürlich arbeitet er jetzt gegen die Zeit. Hat er gedroht noch einmal zu kommen?«


  »Ja.« Richard erzählte ihm alle Einzelheiten. Das Aussehen des Herzogs beunruhigte ihn. Noch nie hatte er in ihm einen alten Mann gesehen, aber jetzt war deutlich zu erkennen, daß er doppelt so alt war wie er selbst. »Glaubst du wirklich, daß er heute nacht einen Angriff mit okkulten Mitteln versuchen wird?« fragte Richard zum Schluß.


  De Richleau nickte. »Davon bin ich überzeugt, und ich mache mir Sorgen, Richard. Heute habe ich kein Glück gehabt. Pater Brandon, den ich aufsuchen wollte, war nicht da. Er hat große Kenntnisse von dieser schrecklichen ›anderen Welt‹, gegen die wir kämpfen, und da er mich gut kennt, hätte er uns geholfen. Leider traf ich nur einen jungen Priester an, der mir die Hostie nicht anvertrauen wollte. Ich konnte ihn nicht einmal dazu überreden, mit mir zu kommen. Und die Hostie ist der einzige sichere Schutz gegen das, was Mocata uns schicken wird.«


  »Wir werden es schon irgendwie schaffen.« Richard versuchte, den Herzog mit einem Lächeln zu ermutigen.


  »Wir werden es müssen.« De Richleaus Stimme verriet die alte Entschlossenheit. »Ich habe bereits eine Reihe sehr wichtiger Hilfsmittel bei mir, aber ich wäre dir dankbar, wenn du beim Dorfschmied fünf Hufeisen holen lassen würdest. Sie müssen brandneu sein.«


  Bei diesem scheinbar kindischen Verlangen erwachte Richards skeptische Einstellung von neuem. Er schwieg jedoch taktvoll. Dann berichtete er dem Herzog, daß Rex ins Dorfgasthaus gegangen sei.


  De Richleaus Gesicht verdüsterte sich. »Ich hätte Rex für vernünftiger gehalten!« knurrte er. »Wir müssen sofort telefonieren.«


  Richard sprach mit dem Wirt, der ihm nicht viel sagen konnte. Um drei Uhr war eine junge Dame eingetroffen, und der junge Amerikaner war kurz nach ihr gekommen. Beide waren hinaus in den Garten gegangen, und seitdem hatte er nichts mehr von ihnen gesehen.


  Der Herzog zuckte verärgert die Schultern. »Der junge Narr! Es ist hundert zu eins zu wetten, daß das Mädchen Mocatas Marionette ist, wenn nicht etwas viel Schlimmeres. Ich hoffe nur, daß er vor der Dämmerung zurückkommt. Wo ist Simon?«


  »Bei Marie Lou. Sie werden gerade Fleur baden und ins Bett bringen.«


  »Gut. Wir wollen zu ihnen gehen. Fleur kann uns sehr dabei helfen, Simon heute nacht zu beschützen.«


  »Fleur!« rief Richard erstaunt.


  »Die Gebete einer Jungfrau haben unter solchen Umständen eine erstaunliche Kraft, und je jünger sie ist, desto stärker sind ihre Schwingungen. Siehst du, ein Kind wie Fleur, das einerseits alt genug ist, um beten zu können, aber andererseits in jeder Beziehung unberührt ist, kommt der absoluten Reinheit so nahe, wie es einem menschlichen Wesen nur möglich ist. Du wirst dich an die Worte Unseres Herrn erinnern: ›Es sei denn, daß ihr euch umkehret und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen.‹ Du hast doch keine Einwendungen dagegen, daß ich Fleurs Hilfe in Anspruch nehme?«


  »Nein«, antwortete Richard sofort. »Es kann dem Kind auf keinen Fall schaden, wenn es ein Gebet für Simon spricht. Wir wollen durch die Bibliothek hinaufgehen.«


  Die große Bibliothek war ein achteckiger Raum, in dem sieben Wände vom Fußboden bis zur Decke mit Büchern bedeckt waren. Die achte Wand bestand aus Fenstertüren, die auf die Terrasse hinausführten. Richard ging auf eine der mit Regalen versehenen Wände zu und drückte auf einen ledernen Buchrücken. Eine enge Tür, durch Buchattrappen maskiert, schwang auf und gab eine Wendeltreppe frei. Sie stiegen hinauf und gelangten durch eine Schiebetür in das Kinderzimmer im ersten Stock.


  Im anstoßenden Badezimmer fanden sie Simon, der sich eine Schürze umgebunden hatte und feierlich Fleur badete, während Marie Lou auf dem Rand der Badewanne saß und sich vor Lachen ausschütten wollte. Simon tat das jedesmal, wenn er in Cardinals Folly zu Besuch war, und Fleur empfand es als einen besonderen Spaß. Der Herzog und Rex zogen sich ins Kinderzimmer zurück.


  Ein paar Minuten später gesellten sich die anderen zu ihnen, und de Richleau führte eine eilige Unterredung mit Marie Lou im Flüsterton.


  »Natürlich«, sagte sie, »wenn es Simon hilft, dann mache alles so, wie du denkst.«


  De Richleau lächelte Fleur an. »Betet Mami jeden Abend mit dir?« fragte er.


  »O ja«, antwortete das Kind.


  »Nun, heute abend wollen wir alle zusammen beten.«


  »Fein!« rief Fleur. »Genau wie ein neues Spiel, nicht?«


  »Nein, mein Herzchen«, schaltete Marie Lou sich ein, »ein Gebet ist kein Spiel. Das meinen wir ernst.«


  »Ja«, setzte der Herzog hinzu. »Wir meinen es sehr ernst. Wir wollen uns in einem Kreis hinknien und Onkel Simon in die Mitte nehmen.«


  Fleur begann. Sie sprach das Vaterunser, bei dem Marie Lou ihr einmal flüsternd helfen mußte, und fügte eine ganz persönliche Fürbitte für Mami und Daddy und Onkel Simon und Onkel Rex und Onkel Grauauge an.


  »Jetzt müßt ihr mir Wort für Wort nachsprechen«, verlangte de Richleau. Mit klarer Stimme bat er den Vater im Himmel, ihnen ihre Sünden zu vergeben, sie vor allem Bösen, das im Dunkeln umgeht, zu schützen und ihnen die Gnade zu gewähren, das Licht des kommenden Morgens zu sehen.


  Als Fleur ihre Gutenachtküsse bekommen hatte und ins Bett gesteckt worden war, kehrten die Erwachsenen in Marie Lous gemütlichen Salon zurück.


  De Richleau machte sich Sorgen um Rex. Ein zweiter Telefonanruf im Gasthof brachte nichts Neues. Niedergeschlagen saßen sie da, besonders Richard, dem der Herzog seinen gewohnten Sherry verboten hatte. Er fragte schließlich: »Nun, was sollen wir tun?«


  »Wir wollen ziemlich früh ein leichtes Abendessen zu uns nehmen«, antwortete der Herzog. »Danach mußt du Malin klarmachen, daß bis morgen früh keiner der Dienstboten diesen Flügel des Hauses betreten darf. Sag ihnen, ich führte Experimente mit einem neuartigen Radio durch.«


  »Wäre es nicht auch richtig, das Telefon abzustellen?« fragte Simon zögernd.


  »Ja, dann können wir nicht gestört werden.«


  »Und was nennst du ein leichtes Abendessen?« wollte Richard wissen.


  »Etwas Fisch, oder, wenn keiner da ist, Eier mit Gemüse oder einem Salat und ein bißchen Obst, aber weder Fleisch noch Wild und, natürlich, keinen Wein.«


  Richard brummte. »Ich bin hungrig wie ein Bär. Wir haben heute doch nicht einmal einen Lunch gehabt. Ich sehe nicht recht ein, daß das alles notwendig ist. Und dieser Mocata kann bestimmt nicht soviel Macht haben, wie du ihm zuschreibst.«


  »Du hast Mocata heute nachmittag selbst gesehen.«


  »Gesehen habe ich nur einen unerfreulichen, teiggesichtigen, alten Herrn.«


  »Oh, Richard«, rief Marie Lou dazwischen, »Grauauge hat recht. Der Mann ist fürchterlich. Tu, was dir gesagt wird. Ich bestelle jetzt das Abendessen.«
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  »Der für unsere Nachtwache am besten geeignete Ort ist die Bibliothek«, erklärte der Herzog nach dem Abendessen. Er ließ alles vorhandene Obst aus dem Speisezimmer hinüberschaffen und verlangte einen großen Krug Wasser und einige Gläser. »Wir müssen das ganze Zimmer ausräumen – Möbel, Vorhänge, alles! Und ich brauche Besen und einen Mop, um den Fußboden zu säubern.«


  Sie arbeiteten schweigend, bis in der großen Bibliothek nichts mehr vorhanden war als die Bücherreihen.


  »Ich möchte die Tüchtigkeit deines Personals nicht in Zweifel ziehen.« De Richleau lächelte Marie Lou an. »Aber die geringste Spur von Staub kann dem Bösen Hilfe für eine Materialisation sein. Achte besonders auf den Fußboden, Prinzessin. Ich möchte noch einmal den Gasthof anrufen und hören, ob Rex zurückgekehrt ist.«


  Mit enttäuschtem Gesicht kehrte er zurück. Das Telefon hatte er nach dem vergeblichen Anruf abgeschaltet.


  »Wir müssen jetzt hinaufgehen und uns umziehen«, erklärte er.


  »Was sollen wir denn heute nacht tragen?« fragte Richard.


  »Pyjamas. Ich hoffe, du hast einen genügenden Vorrat. Der Sinn der Sache ist, daß wir nichts an uns haben dürfen, das auch nur die geringsten Spuren von Schmutz trägt.«


  »Wird es nicht schrecklich kalt werden?« fragte Simon mit unglücklichem Gesicht.


  »Ich gebe euch Jagdstrümpfe und Simon einen Mantel«, bot Richard an.


  Der Herzog erhob Einspruch. »Strümpfe ja, wenn sie frisch aus der Wäsche kommen, aber weder Mäntel noch Morgenröcke oder Schuhe. Es ist jedoch nichts dagegen einzuwenden, daß Richard lins saubere Unterwäsche gibt, die wir unter den Schlafanzügen anziehen können. Wichtig ist nur, daß alles makellos sauber ist.«


  Sie gingen nach oben. Die Männer begaben sich in Richards Ankleidezimmer und plünderten seine Schränke. Marie Lou, in einem pfirsichfarbenen seidenen Pyjama sehr hübsch aussehend, gesellte sich später zu ihnen.


  »Jetzt geht es an die Leinenvorräte«, befahl der Herzog. »Kissen, die bereits angeschmutzt sind, dürfen wir nicht benutzen, aber wir können es uns auf dem harten Fußboden mit Bettlaken, Badetüchern und Decken etwas bequemer machen.«


  Mit Bündeln beladen kehrten sie in die Bibliothek zurück. De Richleau öffnete seinen Koffer und entnahm ihm Bindfaden, ein Stück Kreide und ein Lineal. Mit Hilfe Marie Lous zog er zwei große konzentrische Kreise auf dem Boden. Dann begann der schwierigste Teil der Arbeit. Ein fünfzackiger Stern mußte konstruiert werden, dessen Zacken zwischen den beiden Kreisen lagen. Wie der Herzog erklärte, ist die geometrische Exaktheit eines schützenden Pentagramms von großer Bedeutung, denn durch eine Ungenauigkeit wird es nicht nur nutzlos, sondern sogar gefährlich.


  Eine halbe Stunde lang maßen, prüften und markierten sie. Richard, der so etwas wie ein Amateur-Architekt war, leistete ausgezeichnete Arbeit. Endlich gab sich der Herzog zufrieden. Innerhalb dieses fünfzackigen Sterns sollten sich alle während der Nacht aufhalten.


  Mit Kreide schrieb der Herzog um den Rand des inneren Kreises den mächtigen Exorzismus:


  In nomina Pa + tris et Fi + lii et Spiritus Sancti! + El + Elohym + Sother + Emmanuel + Sabaoth + Agia + Tetragammaton + Agyos + Otheos + Ischiros +


  und dann malte er noch aus einem alten Buch, das er mitgebracht hatte, verschiedene seltsame Symbole ab.


  In die Mitte der astralen Festung wurde das Bettzeug getragen. De Richleau versiegelte mit Teufelsdreckgras und blauem Wachs die Fenster, die in die Halle führende Tür und die Geheimtür. Er vergewisserte sich, daß jedes Licht im Raum angeschaltet war, legte Holz auf das Feuer, damit es die ganze Nacht brannte, und begab sich dann mit allen anderen in das Pentagramm. Zwischen die Zacken stellte er fünf kleine silberne Becher und füllte sie zu zwei Dritteln mit Weihwasser. An jede Spitze kam eine lange weiße Kerze. Hinter jede Kerze legte er eines der brandneuen Hufeisen, die Richard hatte besorgen lassen, und hinter jeden Becher eine Alraune, vier weibliche und eine männliche, die männliche nach Norden gerichtet.


  Danach wandte sich der Herzog dem individuellen Schutz seiner Freunde zu: Kränze aus Knoblauchblüten, Rosenkränze, Medaillen mit dem Heiligen Benedikt wurden verteilt. Simon mußte sich in ihre Mitte setzen, mit dem Gesicht nach Norden, und bekam Teufelsdreckgras um Handgelenke und Knöchel gebunden. Als letztes Ritual wurden bei einem jeden die neun Körperöffnungen versiegelt.


  All diese Vorbereitungen machten auf Richard nicht den geringsten Eindruck. Insgeheim hegte er die Ansicht, der Herzog und Simon seien durch die Tricks einer Erpresserbande hereingelegt worden. Deshalb hatte er, ehe er hinabging, eine geladene Automatik unter seine Pyjama-Jacke gesteckt. Sollte Mr. Mocata so schlecht beraten sein, daß er in der Nacht in sein Haus einbrach, um ihnen irgendwelche gemeinen Streiche zu spielen, so war Richard fest entschlossen, die Pistole zu benutzen. Er blickte fröhlich rundum und fragte: »Und was geschieht nun?«


  »Wir haben ausreichend Platz«, antwortete de Richleau. »Wir können uns mit den Füßen nach außen hinlegen und versuchen, etwas zu schlafen. Aber zuvor muß ich euch einige Instruktionen geben.«


  »Mir ist noch nie in meinem Leben weniger nach Schlaf zumute gewesen«, erklärte Simon.


  »Mir auch nicht«, stimmte Richard zu. »Ich wollte, wir hätten eine Flasche Brandy dabei.«


  Marie Lou kuschelte sich bei ihm an. »Wenn Grauauge und Simon dich nicht so gut kennen würden, müßten sie dich nach der Art, wie du redest, für einen Alkoholiker halten.«


  Richard fuhr mit den Fingern durch ihr kurzes, lockiges Haar. »Das ist nur, weil ich heute meine Tagesration nicht bekommen habe. Aber wir könnten uns doch unterhalten. Grauauge, vor der Befehlsausgabe könntest du uns die Geschichte von diesem Talisman erzählen, um den der ganze Aufruhr geht.«


  »Ihr kennt die Legende von Isis und Osiris?« fragte der Herzog.


  »Ja, so ungefähr«, gab Richard zurück. »Sie waren der König und die Königin des Himmels und stiegen zur Erde hinab, um die Ägypter alles zu lehren, was sie wußten – stimmt das? Die alte Geschichte von einem weißen Gott, der einem dunklen Volk alle möglichen neuen Ideen über Ackerbau und Architektur und Gerechtigkeit bringt, was wir kurz Zivilisation nennen.«


  De Richleau nickte. »So ist es. Ich meinte aber die Geschichte von Osiris’ Tod.«


  »Er wurde ermordet, nicht wahr?« steuerte Simon bei. »Ich habe allerdings vergessen, wie.«


  »Nun, nach der vieltausendjährigen Überlieferung spielte es sich folgendermaßen ab. Wie Richard sagte, war Osiris ein hellhäutiger, hellhaariger Mann, nicht der ägyptischen Rasse angehörig. Er wurde König von Ägypten, und seine Regierung war segensreich. Er hatte jedoch einen Bruder namens Seth. Hier treten wieder die Gegensätze von Gut und Böse, Licht und Finsternis auf, denn Seth war ein Mann der Finsternis. Seth war eifersüchtig auf Osiris und verliebt in Isis, seines Bruders Weib. Daher beschloß Seth, Osiris umzubringen und sich seine Frau und seinen Thron anzueignen.


  Natürlich konnte Seth seinen Bruder nicht in aller Öffentlichkeit angreifen. Aber auch wenn es ihm hätte gelingen können, Osiris an einen einsamen Ort zu locken, hätte er sich gefürchtet, einen Tropfen göttlichen Blutes zu vergießen, denn Osiris war ein Gott.


  Ihr wißt, daß das Denken der alten Ägypter ganz auf das jenseitige Leben konzentriert war. Die Beschäftigung mit Särgen und Grabmälern war für sie etwas ganz Natürliches. Das nutzte Seth für einen sehr schlauen Plan aus. Er ließ nach den genauen Maßen seines Bruders einen Sarg anfertigen, der eines Königs würdig war, und forderte Osiris auf, sich hineinzulegen, um zu sehen, ob er passe. Dann klappte er mit seinen Helfershelfern schnell den Deckel zu, so daß Osiris ersticken mußte.


  Seth ergriff die Macht, aber Isis war rechtzeitig gewarnt worden und entfloh.


  Da die ägyptische Religion auf dem Totenkult basierte, war es für Seth sehr wichtig, daß er den Sarg mit dem Leichnam loswurde. Hätten die Priester ihn nun ordnungsgemäß bestattet und ein Monument errichtet, dann hätte dieses leicht zum Sammelpunkt für alle Gegner Seths werden können. Deshalb ließ Seth den Sarg in den Nil werfen. Isis rettete ihn jedoch, und durch gewisse magische Zeremonien gelang es ihr, von ihrem toten Gemahl schwanger zu werden. Sie nahm den Sarg mit der Leiche mit sich und versteckte sich in den Papyrussümpfen des Nildeltas.


  Als Seth davon erfuhr, schwor er, er werde Isis finden und töten und den Körper seines Bruders endgültig zerstören. Monatelang suchte er vergeblich. Dann entdeckte er bei einer Jagd mit seinen Edelleuten Isis und den Sarg, ließ den Leichnam in vierzehn Teile zerstückeln und im ganzen Königreich verteilen, damit sie nie wieder zusammengebracht werden konnten.


  Isis aber entkam abermals und gebar Horus, den großen Gott, den Falken des Lichts, der den dunklen Schleier wieder hob, mit dem Seths Untat die Welt in Finsternis gestürzt hatte. Isis zog durchs ganze Land und suchte die Stücke des Körpers ihres Gatten. Dreizehn davon fand sie. Doch das vierzehnte fand sie nicht, denn Seth hatte es einbalsamieren lassen und für sich behalten. Das ist der Grund, warum Horus Seth zwar in drei Schlachten schlug, ihn aber nicht töten konnte. Der Teil, den Seth in seinem Besitz hatte, war das mächtigste aller Zaubermittel – der Phallus des toten Gottes, seines Bruders.


  In der Geschichte der Geheimlehre heißt es, daß man in der Zwischenzeit verschiedentlich von dem Talisman gehört hat. Für Jahrhunderte ging er immer wieder verloren, aber jedesmal, wenn er gefunden wird, bringt er sehr reales Unglück über die Welt. Deshalb müssen wir um jeden Preis verhindern, daß er in den Besitz Mocatas gerät – der Talisman des Seth.«


  Als de Richleau geendet hatte, saßen sie lange schweigend da, bis Marie Lou sagte: »Jetzt bin ich ziemlich müde, Grauauge, und möchte mich gern hinlegen, auch wenn es bei den vielen Lichtern unmöglich sein wird, zu schlafen.«


  »Gut. Dann hört jetzt aufmerksam zu.« Der Herzog sah einen nach dem anderen an. »Was ich euch zu sagen habe, ist außerordentlich wichtig.


  Ich weiß nicht, was geschehen wird. Vielleicht gar nichts, und wir werden nichts Schlimmeres durchzumachen haben als eine unbequeme Nacht. Aber Mocata hat gedroht, er werde uns Simon doch noch entreißen, und ich bin davon überzeugt, daß er es ernst gemeint hat. Ich kann euch nicht sagen, auf welche Weise er uns angreifen wird. Er wird jedoch alle seine Kräfte anstrengen.


  Er kann die schrecklichsten Mächte gegen uns aussenden. Eines ist es, woran ihr vor allen Dingen denken müßt. Solange wir innerhalb des Pentagramms bleiben, sind wir sicher. Setzt nur einer von uns einen Fuß hinaus, riskieren wir die ewige Verdammnis.


  Wir können entsetzliche Dinge zu sehen bekommen, etwa wie sie Gustav Flaubert in den ›Versuchungen des Heiligen Antonius‹ beschreibt oder wie sie Pieter Bruegel der Jüngere gemalt hat. Sie können uns nichts tun, solange wir bleiben, wo wir sind.


  Es mag auch sein, daß wir nichts sehen, daß der Angriff vielmehr in subtilerer Form erfolgt. In den Gedanken des einen oder anderen von uns werden ränkevolle Argumente auftauchen, so daß wir uns gegenseitig zu versichern anfangen, es sei gar nichts da, wovor wir uns zu fürchten hätten, und wir seien rechte Dummköpfe, hier auf dem harten Fußboden zu sitzen, während wir ebensogut in unseren bequemen Betten liegen könnten. Das ist eine Lüge. Selbst wenn ich scheinbar meine Meinung ändere und euch erzähle, ich hätte mir etwas Neues ausgedacht, das uns noch mehr Sicherheit biete, dürft ihr mir nicht glauben, denn dann spricht nicht mein wahres Selbst. Weiter ist es möglich, daß uns schrecklicher Durst befällt. Deshalb habe ich diesen großen Wasserkrug hereinbringen lassen. Bekommen wir Hunger, so steht uns Obst zur Verfügung. Wir können Ohren- oder sonstige körperliche Schmerzen bekommen, die in uns den Wunsch erregen, nach oben zu gehen, um Linderung zu finden. Wenn das geschieht, müssen wir es eben bis zum Morgen aushalten.


  Wahrscheinlich wird der arme alte Simon am meisten zu leiden haben, weil die Angriffe darauf abzielen, ihn aus unserer Mitte herauszuholen. Dann müssen wir ihn aufhalten – wenn notwendig, mit Gewalt.


  Wenn Materialisationen auftreten, wie ich fürchte, haben wir zwei Verteidigungsmöglichkeiten.


  Die eine ist die blaue Schwingung. Schließt die Augen und stellt euch vor, ihr ständet in einem Oval von blauem Licht. Das Oval ist eure Aura. Die blaue Farbe ist sehr wirksam bei allen Angriffen auf den Geist. Die andere ist das Gebet. Versucht nicht, komplizierte Gebete zu sprechen, denn dann werden sich eure Worte verwirren, und ihr werdet Dinge sagen, die ihr gar nicht meint. Beschränkt euch darauf, ständig zu wiederholen: ›O Herr, schütze mich! O Herr, schütze mich!‹ und sagt es nicht nur, sondern denkt es mit all eurer Kraft. Wenn ihr könnt, stellt euch Unsern Herrn am Kreuz vor, wie von Seinem Körper blaues Licht auf euch zuströmt. Aber wenn ihr Ihn seht, wie Er außerhalb des Pentagramms steht und euch zuwinkt, euch bei Ihm in Sicherheit zu bringen, während euch von der anderen Seite ein schreckliches Ungeheuer bedroht, dann müßt ihr trotzdem im Pentagramm bleiben.«


  Als de Richleau schwieg, murmelten alle ihre Zustimmung.


  »Nun zu dir, Simon«, fuhr der Herzog fort. »Ich möchte, daß du sieben Mal laut und deutlich sagst: ›Om mani padne hum‹. Das ist die Beschwörung deines höheren Selbsts.«


  Simon tat, wie ihm geheißen wurde. Dann knieten sie alle zusammen, und jeder sprach ein stilles Gebet. An Schlaf war nicht zu denken, aber sie versuchten, trotz der elektrischen Lampen und der brennenden Kerzen zu ruhen.


  Irgendwo aus den Tiefen des Hauses drang das stetige Ticken einer Uhr in das allgemeine Schweigen. Dann und wann krachte ein Stück Holz im Feuer. Es schien, als sei der stille, achteckige Raum nicht mehr länger ein Teil des Hauses. Horchend, wachsam, angespannt lagen sie da und warteten darauf, was die Nacht bringen würde.
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  Tanith schlief friedlich in Rex’ Armen. Ihr goldenes Haar flutete über seine Brust. Er hatte seine sorgenvollen Gedanken damit beschwichtigt, daß auch er sein Teil zum Kampf gegen Mocata beitrug, indem er ihn daran hinderte, sich erneut Taniths Hilfe zu sichern.


  Mit unendlicher Vorsicht, um sie nicht zu stören, blickte Rex auf seine Uhr und stellte fest, daß es beinahe acht war. Rings um sie herrschte völlige Dunkelheit.


  Sein Rücken und seine Arme schmerzten von der anstrengenden Haltung, in der er saß. Er selbst fühlte sich jetzt auch schläfrig, aber er war entschlossen, der Versuchung nicht nachzugeben und einzunicken, damit sich nichts Böses an sie heranschleichen konnte.


  Eine weitere Stunde verging. Plötzlich rührte sich Tanith, hob den Kopf, schüttelte ihr Haar aus dem Gesicht und blinzelte Rex verschlafen an.


  »Rex, wo sind wir?« murmelte sie. »Was ist geschehen? Ich hatte einen schrecklichen Traum.«


  Er lächelte sie an und küßte sie.


  »Wir sind zusammen, und das ist das einzige, was zählt. Wenn du es jedoch unbedingt wissen mußt: Wir sind im Wald hinter dem Gasthof.«


  »Ja, richtig! Aber wir können nicht die ganze Nacht hierbleiben.«


  Erneut überlegte er, ob es nicht das beste war, Tanith nach Cardinals Folly mitzunehmen. Er hatte sich die Ereignisse immer wieder durch den Kopf gehen lassen, und jetzt war er davon überzeugt, daß Tanith ihn nicht belog. Sie fürchtete sich wirklich vor Mocata. Doch wer konnte sagen, welchen Einfluß dieser finstere Mensch auch aus der Entfernung noch auf sie hatte? Er wagte es nicht, sie in das Haus seiner Freunde zu bringen. Andererseits hatte sie recht damit, daß sie nicht die ganze Nacht im Wald bleiben konnten.


  »Am besten gehen wir in den Gasthof zurück«, schlug er vor. »Dort wird man uns etwas zu essen geben können, und danach ist noch Zeit genug zum Überlegen.«


  »Ja.« Tanith seufzte leise. »Ich habe schrecklichen Hunger.«


  Da Rex wußte, daß seine Freunde sich Sorgen um ihn machten, rief er im Gasthof sofort an, aber ihm wurde von der Vermittlung gesagt, das Telefon in Cardinals Folly sei gestört. Dann ließ er den Wirt rufen und fragte, ob es schon zu spät für eine warme Mahlzeit sei.


  »Ganz und gar nicht, Sir.« Der Wirt verbeugte sich.


  Rex und Tanith bekamen ein ausgezeichnetes Huhn und dazu einen guten Rotwein. Beide fühlten sich danach viel besser.


  Noch einmal versuchte Rex, nach Cardinals Folly durchzukommen. Vergeblich. Er schrieb deshalb eine Nachricht an Richard, es gehe ihm gut und er werde am Morgen anrufen, und bat den Wirt, sie durch einen Boten an Mr. Eaton zu schicken.


  Wie sollten sie jetzt die Nacht verbringen? Tanith bestand darauf, Rex dürfe sie unter gar keinen Umständen allein lassen, auch dann nicht, wenn sie ihn später selbst darum bitten solle. Sie glaubte, ihre einzige Hoffnung liege darin, daß er bis zum Morgen bei ihr blieb. Deshalb beschlossen sie, die Nacht zusammen in der leeren Gaststube zu verbringen.


  Tanith hatte bereits ein Zimmer genommen, und der Form halber nahm Rex ebenfalls eins. Er erzählte dem Wirt, da Tanith an Schaflosigkeit litte, würden sie wahrscheinlich ziemlich lange in der Gaststube bleiben, und er solle ruhig schon abschließen. Außerdem borgte er sich von dem Wirt ein Päckchen Spielkarten und behauptete, sie wollten noch eine oder zwei Stunden »Napoleon« spielen.


  Sie machten es sich am Kamin gemütlich. Zwischen ihnen stand ein Tischchen, auf dem sie des Scheins wegen die Karten ausbreiteten. Doch sobald sich das Dienstmädchen entfernt hatte, lagen sie sich wieder in den Armen und vergaßen völlig ihre Umgebung. Hätte die Bedrohung durch Mocata nicht wie ein Damoklesschwert über ihnen gehangen, wären sie einfach ein glückliches, junges Liebespaar gewesen.


  Immer wieder, ob sie nun von ihrer Kindheit oder irgendeinem Erlebnis sprachen, kamen sie auf das düstere Thema zurück, das sie sich eigentlich zu vermeiden bemühten. Endlich gaben sie es auf und redeten offen über das, was ihre Gedanken am meisten beschäftigte.


  »Mir kommt das Ganze immer noch so fremd, so phantastisch vor«, bekannte Rex. »Ich weiß, daß ich die letzte und die vorletzte Nacht nicht geträumt habe. Ich weiß, wenn Simon nicht in Gefahr geraten wäre, würde ich dich jetzt nicht in den Armen halten. Und doch scheint es mir, das könne einfach nicht wahr sein und ich hätte mir alles nur eingebildet.«


  »Es ist wahr, Liebster.« Tanith drückte seine Hand. »Das ist ja das Schreckliche daran. Eine greifbare Gefahr wäre längst nicht so furchtbar. Und wenn wir im Mittelalter lebten, wären wir auch nicht so schlimm dran. Dann könnte ich mich in ein Kloster flüchten, wo die Nonnen verstehen würden, um was es sich handelt, und wo ein in diesen Dingen ausgebildeter Priester einschreiten könnte. Aber heutzutage kann ich mich an niemanden wenden. Polizisten, Priester oder Ärzte würden mich alle für geistesgestört halten. Ich habe nur dich, Rex, und seit letzter Nacht habe ich Angst, schreckliche Angst.«


  »Ich weiß, ich weiß«, tröstete Rex sie. »Du darfst dich aber nicht zu sehr fürchten. Ich glaube schon, daß Mocata dich hypnotisieren könnte, wenn er dich noch einmal allein anträfe, und dann könnte er dich vielleicht irgendwie benutzen, um den armen Simon wieder in sein Netz zu bekommen. Doch was könnte er dir darüber hinaus schon antun? Er wird es nicht wagen, einen Mord zu begehen, auch wenn er einen genügend starken Beweggrund dazu besitzt, weil er dann wirklich die Polizei im Nacken hätte.«


  »Ich fürchte, mein Liebster, du verstehst nicht«, flüsterte Tanith. »Ein Satanist, der auf dem Pfad zur Linken so weit vorgeschritten ist wie Mocata, braucht kein besonderes Motiv zu einem Mord, es sei denn, du würdest die pure Lust an der Tat ein Motiv nennen. Ich habe ihn im Stich gelassen, und das ist für ihn genug, mir das Leben zu nehmen.«


  »Das Risiko wird er bestimmt nicht eingehen, mein Herz. So etwas ist hierzulande viel zu gefährlich.«


  »Seine Morde sind keine gewöhnlichen Morde. Er kann, wenn er will, aus der Ferne töten. Aber das ist es gar nicht einmal, wovor ich mich fürchte. Mich schreckt das, was danach kommt.«


  »Wenn einer einmal tot ist, kann er ihm doch nichts mehr antun«, protestierte Rex.


  »Doch, das kann er!« schrie Tanith verzweifelt auf. »Wenn er mich tötet, dann wäre ich für die Welt tot, aber ich würde als Untote weiterleben. Das wäre gräßlich!«


  Rex legte müde die Hand über die Augen. »Sprich nicht in Rätseln, Schatz. Sag mir in einfachen, verständlichen Worten, wovor du Angst hast.«


  »Nun gut. Vermutlich hast du schon von Vampiren gehört?«


  »Ich habe in Romanen davon gelesen. Es heißt von ihnen, daß sie jede Nacht aus ihren Gräbern hervorkommen und das Blut menschlicher Wesen trinken, nicht wahr? Wenn man das Grab entdeckt, wird es geöffnet, und dem Vampir wird der Kopf abgeschnitten und ein Pfahl durch das Herz gestoßen. Nennst du einen Vampir einen Untoten?«


  Tanith nickte langsam. »Ja, er ist ein lebender Leichnam. Doch hast du nie in anderen Büchern als Romanen darüber gelesen?«


  »Nein, ich nicht. Der Herzog wird vermutlich darüber Bescheid wissen, und Richard Eaton wohl auch, denn beide sind eifrige Leser. Willst du im Ernst behaupten, daß so etwas nicht nur der Phantasie der Romanschreiber entsprungen ist?«


  »Doch, es gibt diese schrecklichen Wesen. In meiner Heimat in den Karpaten werden überall Vampir-Geschichten erzählt, die sich wirklich abgespielt haben. Man hört von ihnen auch in Polen, Ungarn und Rumänien. Viele Leute dort können bestätigen, daß man bei der Öffnung eines verdächtigen Grabes den vor Monaten beerdigten Leichnam noch frisch und ohne eine Spur von Verwesung gefunden hat. Der einzige Unterschied zu dem früheren Aussehen ist, daß die Eckzähne lang und spitz geworden sind. Oft rann dem Vampir noch frisches Blut aus den Mundwinkeln.«


  »Das hört sich ja scheußlich an!« rief Rex und schüttelte sich. »De Richleau würde das sicher so erklären, daß die betreffende Person vor ihrem Tod besessen war, und als die eigene Seele den Körper verließ, blieb der böse Geist in seiner Behausung zurück. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, daß dir etwas so Schreckliches passieren kann.«


  »Doch, mein Liebster. Das ist es, wovor ich solche Angst habe. Wenn Mocata noch einmal an mich herankommt, wird er mich in Hypnose versetzen, und nachdem er mich gezwungen hat, das auszuführen, was er will, wird er einem Elementargeist erlauben, von meinem Körper Besitz zu ergreifen. Dieses grauenvolle Wesen wird ihn behalten, wenn Mocata mich tötet, und ich werde zu einer Untoten werden.«


  »Hör auf! Ich kann es nicht ertragen, daran zu denken.« Rex zog sie fest an sich. »Mocata wird nicht an dich herankommen. Ich bleibe heute nacht bei dir, und morgen heiraten wir. Gleich in der Frühe werden wir eine Sonderlizenz beantragen.«


  Neue Hoffnung strahlte in Taniths Augen auf. »Wenn du das wirklich willst, Rex«, flüsterte sie. »Ich glaube, daß deine Liebe und deine Stärke mich retten können. Aber heute nacht darfst du mich nicht für eine Sekunde allein lassen, und wir dürfen ja nicht einschlafen. Horch!«


  Die Kirchturmuhr des Dorfes schlug Mitternacht.


  Rex lächelte beruhigend. »Natürlich werde ich bei dir bleiben, und wir werden auch nicht schlafen. Einer allein könnte vielleicht einnicken, aber wir werden uns gegenseitig wachhalten. Das wird uns gar nicht schwerfallen, denn ich habe dir noch so viel zu erzählen.«


  Sie stand auf und strich ihr Haar zurück. Ihr anmutige Silhouette hob sich vor dem Schein des Feuers ab. »Ja«, stimmte sie zu, »die Nacht wird vorbei sein, ehe wir es noch merken. Ich muß nur schnell nach oben, um meine Nase zu pudern.«


  Rex runzelte die Stirn. »Ich denke, ich soll dich nicht für eine Sekunde allein lassen. Mir gefällt es nicht, daß du allein nach oben gehen willst.«


  Tanith lachte leise auf. »Aber ich kann dich doch kaum mitnehmen, und ich werde auch gleich wieder da sein.«


  Rex nickte. Seine Besorgtheit schwand, als er sie lächelnd, glücklich und normal vor sich stehen sah. Er war überzeugt, daß er es sofort merken würde, wenn Mocata sie aus der Ferne zu beeinflussen versuchte, weil ihre Augen dann einen abwesenden Ausdruck bekamen und ihre Stimme den fanatischen Klang annahm, den er an ihr festgestellt hatte, als sie ihm erklärte, sie müsse unbedingt am Sabbat teilnehmen.


  »Gut«, lachte er, »ich gebe dir fünf Minuten. Wenn du dann noch nicht zurück bist, komme ich und hole dich.«


  »Mein Liebster!« Sie beugte sich zu ihm und küßte ihn. Dann huschte sie aus dem Zimmer und schloß die Tür leise hinter sich.


  Rex lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine gegen das Feuer. Zu seinem Erstaunen fühlte er sich überhaupt nicht schläfrig, obwohl er seit der Party in Simons Haus kaum zur Ruhe gekommen war. Seine Hand griff nach der Hüfttasche, um das Zigarettenpäckchen herauszuholen. Aber auf halbem Wege hielt er inne. Es schien ihm zuviel Mühe zu sein. Statt dessen rückte er sich bequemer in den Kissen zurecht.


  Im nächsten Augenblick war er fest eingeschlafen.
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  Während Rex vor dem erlöschenden Feuer im Dorfwirtshaus fest schlief, warteten Richard, Marie Lou, der Herzog und Simon innerhalb des Pentagramms auf dem Fußboden der Bibliothek von Cardinals Folly auf den Morgen.


  Sie hatten sich mit den Köpfen nach innen gelegt und formten so ein menschliches Kreuz. Aber obwohl sie lange Zeit nicht miteinander sprachen, brachte keiner von ihnen es fertig, einzuschlafen.


  Bald genug machte sich trotz der Unterlage aus Bettlaken die Härte des Fußbodens bemerkbar, und das Licht der brennenden Kerzen und der elektrischen Lampen schien rosa durch ihre geschlossenen Augenlider. Außerdem waren sie in unterschiedlichem Maß alle voll gespannter Erwartung.


  Marie Lou war elend zumute. Nichts als ihre Zuneigung für Simon und die Aussage des Herzogs, ihre und Richards Gegenwart seien eine große Hilfe bei den Schutzmaßnahmen für ihn, hätte sie veranlassen können, bei einem solchen Unternehmen mitzumachen. Da sie selbst an übernatürliche Kräfte glaubte, war sie voll düsterer Vorahnungen. Bei jedem leisen Geräusch, das die Stille unterbrach, fuhr sie zusammen.


  Richard versuchte gar nicht erst zu schlafen. Er wälzte verschiedene Probleme in seinem Kopf. Fleur hatte in vierzehn Tagen Geburtstag. Ein Geschenk für das Kind zu finden, war leicht, aber bei einem Geschenk für Marie Lou war es etwas anderes, weil sie schon alles hatte, was sie sich wünschen konnte. Richard spielte mit dem Gedanken, ihr ein Rennpferd zu kaufen.


  Dann dachte er über Simons Schwierigkeiten nach. Je länger er es sich überlegte, desto weniger konnte er sich dem, was der Herzog offenbar glaubte, anschließen. Er wußte, daß überall in den großen Städten Europas und auch Amerikas Schwarze Magie praktiziert wurde, ja, er hatte sogar einmal davon gehört, daß in einem vornehmen Londoner Viertel eine schwarze Messe zelebriert worden war. Er war jedoch der Ansicht, daß das nur ein Vorwand für ein paar dekadente Intellektuelle sei, um sich vollaufen zu lassen und eine sexuelle Orgie zu veranstalten. Nur paßte derlei absolut nicht zu Simon. Richard fragte sich, ob er es aus Höflichkeit gegen den Herzog fertigbringen würde, bei dieser Posse bis zum Morgengrauen mitzuspielen.


  Simons Verstand war wieder klar wie vor der Zeit, in der er unter Mocatas Einfluß gestanden hatte. Er war jedoch so nervös, daß er über ihr seltsames Nachtlager und besonders über Richards Mißvergnügen am liebsten laut gelacht hätte. Natürlich ernüchterte ihn der Gedanke, daß er nur um Haaresbreite entronnen war, sofort. Jetzt, wo er seine Freunde in diese gräßliche Angelegenheit hineingezogen hatte, war sein einziger Wunsch, ihnen so wenig zusätzliche Unannehmlichkeiten wie möglich zu machen und zu diesem Zweck dem Herzog aufs Wort zu gehorchen. Er bemühte sich, nicht an Mocata zu denken, und ertrug seine unbequeme Ruhestätte mit philosophischem Gleichmut.


  De Richleau sah aus; als schlafe er. Er lag ganz still, und sein Atem ging gleichmäßig. In Wirklichkeit aber sammelte er seine Kräfte auf eine Weise, die den anderen nicht möglich war. Er vollführte die Joga-Übung, die er als junger Mann gelernt hatte, und stellte sich den ganzen Raum mit allen Menschen darin als blau vor, denn die Schwingungen der blauen Farbe bringen Liebe, Sympathie und geistige Stärke. Trotzdem war er sich seiner Umgebung voll bewußt.


  Die Nacht schien endlos zu sein. Draußen hatte es zu regnen begonnen, und die Tropfen fielen vom Dach auf die Terrasse. Richard wurde es immer unbehaglicher. Er überlegte, daß es jetzt etwa halb eins war und daß das Tageslicht sie nicht vor halb sechs oder sechs Uhr erlösen würde. Während er sich hin und her wälzte, wuchs in ihm die Überzeugung, daß ihr Unternehmen sinnlos und lächerlich war. De Richleau mußte das Opfer einer Bande von Scharlatanen geworden sein, und da er viel über Okkultismus gelesen hatte, war seine Phantasie mit ihm durchgegangen. Warum sollte er diesen Unfug auch noch unterstützen? Richard setzte sich plötzlich auf.


  »Hört mal«, sagte er, »ich habe es satt. Wir haben nichts zu Mittag und nur sehr wenig zu Abend gegessen, und ich habe den ganzen Tag keinen Drink bekommen. Das ist für mich kein Spaß mehr. Einige von uns haben eine viel zu lebhafte Phantasie, und deshalb machen wir alle uns zu Narren. Wir sollten lieber nach oben gehen. Wenn ihr wirklich Angst habt, Simon könne etwas geschehen, laßt uns vier Betten in einem Zimmer zusammenstellen. Offen gestanden, ich finde, wir benehmen uns im Augenblick wie abergläubische Spinner.«


  De Richleau fuhr mit einem Ruck in die Höhe und sah ihn scharf an. Es beginnt, sagte er zu sich selbst. Sie greifen Richard an, weil er der Skeptischste unter uns ist. Laut fragte er: »Du bist also immer noch nicht davon überzeugt, daß Simon wirklich in Gefahr ist, Richard?«


  Richards Stimme hatte einen ärgerlichen, aggressiven Klang, was seinem normalen Wesen ganz fremd war. »Dieser ganze Quatsch über Schwarze Magie! Ich werde mir jetzt endlich ein Glas genehmigen und dann zu Bett gehen.«


  Marie Lou warf ihm einen erstaunten Blick zu. Richard pflegte sich sonst nie so grob auszudrücken. Es war etwas ganz Außergewöhnliches, daß er seinen besten Freunden gegenüber seine ausgezeichneten Manieren vergaß.


  De Richleau studierte Richards Gesicht und verstand. Als Richard aufstand, erhob auch er sich und legte seine Hand auf die Schulter des jüngeren Mannes. »Richard«, sprach er, »du hältst mich für einen abergläubischen Narren, nicht wahr?«


  »Das nicht.« Richard zuckte verlegen die Schultern. »Ich glaube nur, daß du eine schwere Zeit hinter dir hast und deine Phantasie dir vielleicht einen Streich spielt.«


  Der Herzog lächelte. »Vielleicht hast du recht, aber deswegen bleiben wir doch die guten Freunde, die wir schon so lange sind?«


  »Natürlich, das weißt du doch.«


  »Und wenn ich dich im Namen dieser Freundschaft um etwas bitte, wirst du es doch tun?«


  »Gewiß.« Richards Zögern war kaum wahrnehmbar. Der Herzog fuhr schnell fort:


  »Gut! Dann wollen wir uns darauf einigen, daß Schwarze Magie möglicherweise nichts anderes ist als ein kindischer Aberglauben. Doch ich für meine Person habe nun einmal Angst davor, und ich bitte dich als meinen Freund, der unter dieser Angst nicht zu leiden hat, heute nacht bei mir zu bleiben und das Pentagramm nicht zu verlassen.«


  »Wenn du es so ausdrückst, kann ich mich unmöglich weigern«, antwortete Richard entschuldigend.


  »Danke«, murmelte de Richleau. Beide setzten sich wieder. Den ersten Gang habe ich gewonnen, dachte der Herzog. Wieder senkte sich Schweigen über die Freunde.


  Plötzlich meinte Simon: »Ich habe schrecklichen Durst. Ich wollte, wir hätten etwas zu trinken.«


  Wieder eine der geringfügigeren Manifestationen, dachte der Herzog. In ihr zeigte sich die Unbeholfenheit des bösen Geistes. Er hatte übersehen, daß sich für diesen Notfall ein Wasserkrug im Inneren des Pentagramms befand. »Hier, mein Freund«, sagte de Richleau und goß Simon ein Glas Wasser ein.


  Lange Zeit sprach keiner mehr. Es schien ihnen, als lägen sie schon nächtelang in diesem Pentagramm. Das Unbehagen war der Apathie gewichen. Nachdem sie stundenlang gewacht hatten, ohne daß sich etwas ereignet hatte, wurden sie schläfrig. Allein der Herzog blieb hellwach. Er wußte, sie sollten nur in Sicherheit gewiegt werden, bevor der nächste Angriff begann. Als er zufällig einmal einen Blick an die Decke warf, kam es ihm vor, als seien die Lampen nicht mehr so hell wie vorher. Schnell weckte er die anderen. Dann beobachteten sie alle angestrengt die Leiste oberhalb der Bücherregale, hinter der die indirekte Beleuchtung verborgen war.


  Ganz langsam tauchten Schatten da auf, wo vorher keine Schatten gewesen waren. Ganz langsam ließ die Stromspannung nach, und die Lichter wurden trübe.


  Die Mitte der Zimmerdecke wurde zu einem dunklen Fleck. Mit jedem Atemzug versank der Raum mehr in Finsternis. Nach einer Zeitspanne, die eine Ewigkeit zu sein schien, blieb kein anderes Licht mehr als eine ganz schwache Linie über den Büchern, die stetig brennenden Kerzen in den fünf Zacken des Pentagramms und das erlöschende Kaminfeuer.


  Richard erschauerte. »Mein Gott, ist das kalt!« Er zog Marie Lou an sich. Der Herzog nickte. Er fühlte die unheildrohende Kälte in seinem Nacken, und als er ihr mit einem plötzlichen Ruck das Gesicht zuwandte, prickelte seine Kopfhaut.


  Zu sehen war nichts – nur die verschwommenen Umrisse der Bücherregale. Die Flammen der Kerzen flackerten unter dem sich verstärkenden kalten Luftstrom.


  De Richleau intonierte ein Gebet. Der Wind starb so unvermittelt, wie er begonnen hatte, aber einen Augenblick später machte er sich von neuem bemerkbar – diesmal aus einer anderen Ecke.


  Ein leises Jammern ließ sich vernehmen, während die höllische Kälte um das Pentagramm strich. Mit zunehmender Heftigkeit fuhr sie rundherum und zerrte mit unsichtbaren Fingern an den Freunden. Die Kerzen flackerten wild – und gingen aus.


  Richards Skeptizismus war schwer erschüttert. Er zog schnell seine Streichhölzer hervor, strich eins an und entzündete die ihm am nächsten stehende Kerze. Doch noch bevor er die zweite erreicht hatte, war die erste schon wieder ausgeblasen. Der Schweiß auf seiner Stirn wurde eiskalt.


  Das nächste Streichholz erlosch zwischen seinen Fingern. Er versuchte es mit einem zweiten und einem dritten. Sie wollten nicht brennen.


  »Wir müssen uns an den Händen halten«, flüsterte der Herzog. »Es wird unsere Widerstandskraft stärken.« In der Dunkelheit tasteten sie nacheinander. Sie standen jetzt alle. Dann bildeten sie in der Mitte des Pentagramms mit fest verschlungenen Händen und Rücken an Rücken einen Ring.


  Der Wirbelwind verschwand. Unnatürliche Stille senkte sich über den Raum. Marie Lou wurde von einem Anfall unkontrollierbaren Zitterns ergriffen.


  »Ruhig, mein Herz«, keuchte Richard und drückte ihre Hand fester. »In einer Minute wird es vorbei sein.« Er meinte, es sei die Wirkung der Kälte, aber sie stand so, daß sie die Feuerstelle sehen konnte, und schließlich stieß sie hervor: »Seht! Seht! Das Feuer!«


  Der Herzog und Richard konnten, wenn sie die Köpfe wandten, erkennen, was sie so erschreckte. Das Feuer war, als der Wind durch die Bibliothek fegte, hoch aufgeflackert. Jetzt erstarben die Flammen. Die rote Glut wurde schwarz. Eine Sekunde später war auch kein Fünkchen mehr zu sehen.


  »Betet«, drängte der Herzog, »um Gottes willen, betet!«


  Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Die Glühbirnen hinter der Wandleiste waren nicht ganz ausgegangen.


  Sie wurden von Zeit zu Zeit wieder heller. Mit klopfenden Herzen beobachteten die Freunde den Kampf zwischen Licht und Finsternis, das Wachsen und Schwinden der Schatten.


  In das angespannte Schweigen hinein fielen drei schnelle, laute Schläge an die Fensterscheibe.


  Aus dem Garten drang eine Stimme zu ihnen, die jeder sofort als die von Rex erkannte.


  »Ich habe euer Licht gesehen. Kommt und macht mir auf!«


  Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ Richard Marie Lous Hand los und tat einen Schritt vorwärts. Aber der Herzog packte ihn an der Schulter und riß ihn zurück.


  »Sei kein Narr! Das ist eine Falle!«


  »Nun macht schon! Was ist denn mit euch los?« fragte die Stimme. »Es ist ziemlich kalt hier draußen, laßt mich schnell hinein.«


  Nur Richard war im Augenblick noch nicht davon überzeugt, daß hier eine übernatürliche Kraft am Werk war. Die anderen fühlten Entsetzen darüber, daß Rex’ Stimme von irgendeinem schrecklichen Wesen täuschend nachgeahmt wurde, um sie aus ihrer Stellung zu locken.


  »Richard!« Die Stimme klang jetzt ärgerlich. »Ich bin es, Rex! Hör mit dem Quatsch auf und komm an die Tür.« Aber die vier Gestalten in dem Pentagramm reagierten nicht.


  Danach ließ sich die Stimme nicht mehr hören, und wieder herrschte Stille.


  De Richleau fürchtete, der Feind sammele seine Kräfte zu einem direkten Angriff, und das fürchtete er mehr als alles andere. Er vertraute darauf, daß er selbst jede neue Falle erkennen würde, und vorausgesetzt, daß die anderen ihm gehorchten, ließ sie sich vermeiden. Aber es war ihm nicht gelungen, Hostien zu besorgen, die geweihten Kerzen waren ausgeblasen worden und das elektrische Licht glomm nur noch schwach. Wenn die dunklen Wesenheiten zu einem offenen und entschlossenen Angriff ansetzten, konnten ihnen das Weihwasser, die Hufeisen, die Knoblauchblüten und selbst das Pentagramm nur teilweise Schutz geben.


  »Was ist das?« rief Simon aus, und sie drehten sich der neuen Gefahr zu. In einer Ecke des Raums sammelten sich die Schatten zu tiefer Schwärze. Etwas bewegte sich dort.


  Ein schwach phosphoreszierender Klumpen glühte in der Dunkelheit. Er wuchs, und seine Umrisse gewannen an Schärfe. Es war weder eine menschliche noch eine tierische Gestalt. Auf dem Fußboden hockte ein monströser lebender Sack. Er hatte weder Augen noch Gesicht, und doch strömte von ihm eine schreckliche böse Intelligenz aus.


  Das Ding wurde immer realer. Es hatte eine weißliche, von Warzen bedeckte fleckige Haut. Wellen einer unvorstellbar bösartigen Macht pulsierten durch seinen rückgratlosen Körper. Ein widerwärtiger Gestank nach Verfall und Verwesung verbreitete sich, denn wenn es sich krümmte, schied es eine schleimige, giftige Feuchtigkeit aus, die in kleinen Bächen über den polierten Fußboden lief. Es war einwandfrei ein lebendes Wesen. Man konnte sogar vereinzelte lange goldene Haare erkennen, die aus zerfressenen Hautstellen wuchsen und bei jeder Bewegung des Körpers wehten. Plötzlich begann das Ding zu lachen – ein entsetzliches, böses Gelächter war es.


  Marie Lou drückte sich gegen Richard, preßte ihren Handrücken gegen den Mund und biß hinein, um einen Schrei zu ersticken. Richard starrte das Wesen an, und der kalte Schweiß brach ihm aus.


  De Richleau wußte, daß es eine satanische Manifestation der mächtigsten und gefährlichsten Art war. Er ballte die Fäuste, daß die Fingernägel in die Handflächen schnitten, und beobachtete die formlose Masse.


  Mit der Geschwindigkeit einer Katze begann das Ding sich zu bewegen. Sie konnten das schmatzende Geräusch hören, als es über den Fußboden lief. Es hinterließ eine lange, schleimige Spur. Erneut stieß es das Lachen aus, das sie mit äußerstem Entsetzen erfüllte.


  »O Gott!« keuchte Richard.


  Die Geheimtür, die nach oben in das Kinderzimmer führte, öffnete sich langsam. In dem sich erweiternden Spalt tauchte etwas Kleines, Weißes auf. Marie Lou schrie gellend auf.


  »Es ist Fleur!«


  Jetzt erkannten auch die Männer das Kind in seinem weißen Nachtgewand. Das Ding war weniger als zwei Meter von ihm entfernt. Mit perverser Lust kicherte es und glitt einen Meter weiter vor.


  De Richleau schlang mit einer schnellen Bewegung seinen Arm um Marie Lous Hals und zog sie zurück. »Das ist nicht Fleur!« schrie er verzweifelt. »Das ist nur ein gräßliches Wesen, das ihre Gestalt angenommen hat, um dich zu täuschen.«


  »Natürlich ist das Fleur!« Richard wollte dem Kind entgegeneilen, aber de Richleau packte mit seiner freien Hand Richards Arm.


  »Sie ist es nicht! Richard, sieh ihr Gesicht an! Es ist blau! O Herr, schütze uns!«


  Die Gestalt des Kindes verschwamm. Das Ding lachte, diesmal voller Zorn, und dann wurden das Kind und der stinkende Sack durchsichtig und verschwanden.


  Der Herzog ließ seine Gefangenen frei. »Glaubt ihr mir jetzt?« stieß er heiser hervor. Aber für eine Antwort blieb keine Zeit. Sofort begann die nächste Attacke.


  Simon kauerte in der Mitte des Kreises. Marie Lou fühlte, wie sein Körper zu zittern begann. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und stellte fest, daß es ihn wie bei einem epileptischen Anfall schüttelte. Dann brach er in herzzerreißendes Schluchzen aus. Er fuhr mit einem Aufschrei in die Höhe und stammelte:


  »Ich will nicht – ich will es nicht sagen –, ich will nicht. Hörst du – du darfst mich nicht zwingen –, nein – nein – nein!« Wie ein Betrunkener taumelte er auf das Fenster zu. Aber Marie Lou war zu schnell für ihn. Sie schlang ihm beide Arme um den Hals.


  »Simon, lieber Simon«, flehte sie. »Du darfst uns nicht verlassen!«


  Einen Augenblick verhielt er sich ruhig. Dann verkrampfte sich sein Körper, als würden seine Glieder von einer schrecklichen, unmenschlichen Macht in Bewegung gesetzt, und er schüttelte Marie Lou ab. Sein Gesicht hatte sich so verändert, daß er eine ganz andere Person geworden zu sein schien. Er fletschte wütend die Zähne – seine Augen glühten wie die eines Wahnsinnigen –, Speichel rann ihm über das Kinn.


  »Schnell, Richard!« befahl der Herzog. »Sie haben ihn! Um Gottes willen, zieh ihn auf den Boden!«


  Die bisherigen Manifestationen hatten genügt, Richards Skeptizismus für immer zu zerstören. Er und der Herzog rangen mit Simon, bis alle drei zu Boden fielen.


  »O Gott«, schluchzte Marie Lou. »O Gott, lieber Gott!«


  Simon keuchte und wehrte sich mit allen Kräften, aber Richard kniete sich ihm auf den Magen, und so gelang es, ihn festzuhalten. De Richleau, der das vorhergesehen hatte, zog Stricke aus der Tasche und band Simon Handgelenke und Knöchel zusammen.


  Richard erhob sich schwer atmend. »Ich nehme alles zurück«, erklärte er mit heiserer Stimme. »Es tut mir leid, daß ich dir zusätzliche Schwierigkeiten gemacht habe.«


  De Richleau klopfte ihm auf den Arm. Er konnte sein Gesicht Richard nicht zuwenden, denn seine Augen glitten unaufhörlich von einer Ecke des dunklen Raums zur anderen. Er wußte nicht, in welcher neuen Gestalt der Feind angreifen würde.


  Alle drei hakten die Arme ineinander und stellten sich um Simon. Ihre Blicke wanderten unruhig durch den Raum. Lange zu warten hatten sie nicht. In der Nähe der Tür rührte sich etwas. Ein neuer Schrecken formte sich aus den Schatten – genau in der Höhe ihrer Köpfe.


  Sie klammerten sich fester aneinander in dem verzweifelten Bestreben, nicht den Mut zu verlieren. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Marie Lou, wie die neue Manifestation an Umriß und Körperlichkeit gewann.


  Ihre Kopfhaut begann zu prickeln. Das Ding formte sich zu einem langen dunklen Tiergesicht. Vor ihren Augen erschienen zwei kleine Lichtpunkte. Sie fühlte, wie sich ihr die Haare im Nacken sträubten.


  Die Lichtpunkte wurden größer und heller. Es waren Augen. Runde, vorstehende, feurig glühende Augen, die unverwandt in die ihren starrten.


  Marie Lou wollte sich losreißen und weglaufen, aber ihre Knie gaben unter ihr nach. Unter dem Kopf des Tieres entstanden breite Schultern, und die Schwärze unten formte sich zu starken, dicken Beinen.


  »Es ist ein Pferd!« japste Richard. »Ein reiterloses Pferd!«


  De Richleau stöhnte auf. Es war in der Tat ein Pferd, ein großer schwarzer Hengst, und sein Reiter war unsichtbar, aber er kannte seine schreckliche Bedeutung. Mocata, durch die bisherigen Fehlschläge zur Verzweiflung getrieben, hatte den Versuch, Simon aus ihrer Mitte zu reißen, aufgegeben. Aus Rache sandte er jetzt den Todesengel selbst, der sie holen sollte.


  Auf dem Rücken des Hengstes lag ein Sattel aus scharlachrotem Leder. Unsichtbare Füße hielten die Steigbügel straff, unsichtbare Hände führten die Zügel. Der Herzog wußte, daß noch kein Mensch, der den Reiter in seiner ganzen düsteren Glorie sah, lange genug gelebt hatte, um davon berichten zu können. Wenn das schwarze Pferd in das Pentagramm eindrang, würden sie den Reiter nur allzu deutlich erkennen und das mit dem Leben bezahlen.


  Richard lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht, aber er blieb eisern stehen und starrte mit fasziniertem Entsetzen auf das Maul des Tieres. Es zog die Lippen zurück und entblößte zwei Reihen gelblicher Zähne. Es kaute auf seinem silbernen Gebiß. Schaumflocken tropften von seinem Maul.


  Das Pferd schnaubte heftig. Heißer Atem quoll wie zwei Dampfwolken aus den Nüstern und traf Richards Gesicht. Er hörte de Richleau inständig beten und versuchte, es ihm nachzutun.


  Der Hengst wieherte, warf den Kopf hoch und wurde von den unsichtbaren Händen zurück gegen die Bücherregale dirigiert. Die mächtigen Hufe klapperten laut auf dem Fußboden. Dann, wie mit messerscharfen Sporen angetrieben, stürmte er auf sie los.


  Marie Lou schrie und versuchte, sich von dem Herzog loszureißen. Doch seine schlanken Hände umklammerten ihren Arm wie Stahlfesseln. Er wandte sein aschgraues Gesicht dem riesigen Ungeheuer entgegen, das sie unter seinen Füßen zerstampfen wollte.


  Richards einziger Gedanke war, Marie Lou zu schützen. Er sprang vor sie, hob seine Automatik und drückte den Abzug.


  Das Krachen der Explosion hallte in dem geschlossenen Raum wie ein Donnerschlag. Wieder – und wieder – und wieder feuerte er. Blendende Blitze durchzuckten die Bibliothek. Einige Sekunden lang war es so hell, daß de Richleau über den leeren Raum hinweg, wo sich gerade eben noch das große Pferd befunden hatte, die Titel der Bücher an der Wand lesen konnte.


  Als Richard das Feuer einstellte, herrschten absolute Stille und Dunkelheit, in der sie einander atmen hören konnten. Zu sehen vermochten sie im Augenblick gar nichts.


  Richard schoß es durch den Kopf, ob wohl die Dienstboten die Schüsse gehört hatten. Wenn sie angerannt kamen, konnte das vielleicht das Ende der gräßlichen Vorgänge bedeuten. Aber Minuten vergingen, und das erhoffte Trappeln rennender Füße ließ sich nicht hören. Er befühlte mit feuchten Händen seine Automatik und stellte fest, daß er das Magazin leergeschossen hatte. In seiner panischen Angst hatte er alle acht Schüsse gelöst.


  Wie lange sie schweigend in die schrecklichen Schatten gestarrt hatten, wußten sie nicht, doch dann merkten sie plötzlich, daß sich das schreckliche Roß des schwarzen Engels, der zu ihrer Vernichtung von dem Schattenreich ausgesandt war, sich von neuem bildete.


  Die roten Augen begannen in dem langen dunklen Gesicht zu glühen. Die Hufe stampften ungeduldig den Fußboden. In der Bibliothek roch es nach Stall. Das schimmernde Geschirr war deutlich zu erkennen. Die Zügel zogen sich straff von dem polierten Gebiß zu den unsichtbaren Händen oberhalb des Sattels. Das Tier schnaubte, erhob sich hoch in die Luft und griff zum zweiten Mal an.


  Der Herzog fühlte, wie Marie Lou gegen ihn taumelte und auf den Boden fiel. Sie hatte das Bewußtsein verloren. Er konnte nichts für sie tun. Das Pferd war bereits über ihnen.


  An dem Kreidestrich, der das Pentagramm begrenzte, scheute es. Mit einem Wiehern voller Schmerz und Angst warf es den mächtigen Kopf hoch, als sei es mit den Nüstern an einen rotglühenden Draht gestoßen. Es stampfte zurück, bis sich seine Hinterhand gegen die Bücherregale drückte.


  Richard beugte sich über Marie Lou. In ihrer Furcht waren sie alle unwillkürlich aus der Mitte des Pentagramms in eine Ecke zurückgewichen. Als Richard sich niederkniete, stieß er mit dem Fuß an einen Becher mit Weihwasser, die zwischen den Zacken standen. Er kippte um. Das Wasser rann auf den Fußboden.


  Gleichzeitig erfüllte ein wildes Triumphlachen den Raum. Es drang unter ihren Füßen hervor. Das sackähnliche Ungeheuer erschien von neuem. Sein Körper vibrierte heftig. Es kreischte sie höhnisch an. Mit unglaublicher Geschwindigkeit wurde der Hengst von seinem unsichtbaren Reiter auf die Lücke in der Schutzmauer zugelenkt. Das große Tier schlug aus, verstreute die geweihten Kerzen und die Alraunen und bäumte sich dann über ihnen auf. Sein riesiger dunkler Bauch schwebte über ihren Köpfen, seine enormen Hufe waren in die Luft erhoben, um ihnen die Köpfe einzuschlagen.


  Eine entsetzliche Sekunde lang blieb der Hengst in dieser Stellung. Richard kauerte auf dem Boden, die Arme um die ohnmächtige Marie Lou geschlungen, und starrte nach oben. De Richleau stand, und der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht.


  Das Ende schien gekommen zu sein. Da benutzte der Herzog das allerletzte Hilfsmittel, und tat etwas, das nie getan werden soll, wenn nicht die Seele selbst vor der Vernichtung steht. Mit klarer, scharfer Stimme sprach er die letzten beiden Verse des fürchterlichen Sussamma-Rituals.


  Eine Sekunde lang spielte eine Schlinge aus Licht um den Leib des Pferdes. Sofort löste sich die Erscheinung in zischende Atome bunt schillernden Lichtes auf.


  Jene geheimnisvolle und unergründliche Macht, der Herr des Lichts, das Zeitlose hatte geantwortet. Sie hatte, durch die mystischen Worte herbeigerufen, für einen Bruchteil irdischer Zeit ihre ewige Kontemplation des höchsten Glückes unterbrochen, um zur Rettung der vier verlöschenden Flämmchen, die in den bedrohten Menschen brannten, einzuschreiten.


  In der Bibliothek herrschte absolute Stille. De Richleau konnte Richards Herz schlagen hören. Der Herzog wußte jedoch, daß sie durch die nur im äußersten Notfall anzuwendende Anrufung aus ihren Körpern gerissen und auf die fünfte Astralebene versetzt worden waren. Sein Verstand sagte ihm, daß eine Rückkehr unwahrscheinlich war. Die Substanz des Lichtes selbst zu beschwören, erfordert beinahe übermenschlichen Mut, denn Prana besitzt eine Macht, die über menschliches Begriffsvermögen weit hinausgeht.


  Einen Augenblick lang kam es ihnen so vor, als schwebten sie über dem Raum und sahen darauf hinunter. Das Pentagramm war zu einem flammenden Stern geworden. In seiner Mitte lagen ihre Körper als dunkle Schatten. Der Friede und das Schweigen des Todes flutete über sie hin. Sie stiegen höher. Cardinals Folly wurde ein weit entfernter schwarzer Fleck. Dann verblaßte alles.


  Es gab keine Zeit mehr. Für Tausende und Tausende von Jahren schwebten sie als glühende Funken in einer unermeßlichen Leere. Gefühle und Leidenschaften waren erstorben. Nach Äonen menschlicher Zeit sahen sie in unendlicher Ferne das Haus wieder und in ihm den dunklen Raum mit dem Pentagramm und ihren Körpern. Der Staub der Jahrhunderte lag auf ihnen und fiel und fiel … und deckte alles mit einer feinen grauen Schicht.


  


  * * *


  


  De Richleau hob den Kopf. Ihm schien, er habe eine weite Reise hinter sich und danach tagelang geschlafen. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und erkannte die vertrauten Bücherregale in der halbdunklen Bibliothek. Die Glühbirnen hinter der Wandleiste flackerten, und das Licht ging in voller Stärke an.


  Marie Lou war wieder bei Bewußtsein und bemühte sich, auf die Knie zu kommen. Richard streichelte sie mit zitternden Händen und murmelte: »Wir sind in Sicherheit, Darling – in Sicherheit.«


  Simons Augen waren frei von dem schrecklichen, wahnsinnigen Glanz. Der Herzog konnte sich nicht daran erinnern, ihm die Fesseln gelöst zu haben, aber er kniete neben ihnen und sah so normal aus wie zu Beginn der fürchterlichen, waffenlosen Schlacht.


  »Ja, wir sind in Sicherheit – und mit Mocata ist es aus«, erklärte der Herzog. »Der Engel des Todes wurde heute nacht gegen uns ausgesandt, doch er bekam uns nicht, und er kehrt niemals mit leeren Händen in sein dunkles Königreich zurück. Mocata hat ihn gerufen, folglich hat er Mocata geholt.«


  »Bist du dessen sicher?« fragte Simon.


  »Natürlich. Das ist das von Anbeginn bestehende Gesetz der Wiedervergeltung. Mocata wird vor dem Morgen tot sein.«


  »Aber – aber«, stammelte Simon. »Weißt du nicht, daß Mocata niemals etwas selbst tut? Er versetzt andere Menschen in eine hypnotische Trance und läßt sie seine Teufeleien ausführen. Einer der armen Kerle, die er in der Gewalt hat, wird für sein nächtliches Unternehmen bezahlen müssen.«


  Noch während er sprach, ließen sich auf der Terrasse Laufschritte vernehmen. Ein schwerer Stiefel krachte gegen den Rahmen einer der Fenstertüren. Auf der Schwelle erschien keine Vision von Rex, sondern er selbst. Sein hohläugiges Gesicht war eine Maske der hilflosen Wut. In seinen Armen hielt er den Körper einer Frau. Ihr goldenes Haar fiel über seinen rechten Arm hinunter.


  Plötzlich traten ihm zwei große Tränen in die Augen und liefen langsam über seine eingefallenen Wangen. Er legte den Körper behutsam auf den Fußboden, und die Freunde sahen, daß es Tanith war. Sie war tot.


  


  


  XXVII


  


  


  »O Rex!« Marie Lou ließ sich neben Tanith auf die Knie fallen. Sie wußte, sie mußte das Mädchen sein, von der er ihr gestern erzählt hatte. »Wie schrecklich für dich!«


  »Wie ist das geschehen?« fragte der Herzog. Er mußte jeden Schritt des Feindes sofort kennenlernen. Die Dringlichkeit seiner Stimme half Rex, sich zusammenzunehmen. Kurz berichtete er, was sich abgespielt hatte. »Und ich – o Gott! – ich bin eingeschlafen«, schloß er.


  »Wie lange hast du geschlafen?«


  »Mehrere Stunden. Als ich erwachte, raste ich in ihr Zimmer. Sie saß angekleidet in einem Sessel. Ich dachte, sie schlafe, und wollte sie aufwecken. Es gelang mir nicht. Da nahm ich sie in die Arme und rannte den ganzen Weg hierher. Sie – sie ist doch nicht tot?«


  »Armer Rex. Mein armer, armer Rex.« Marie Lou hatte festgestellt, daß Taniths Hände eiskalt waren. »Ich fürchte …«


  »Das kann nicht sein!« widersprach er heftig. »Sie liegt nur in Trance!«


  Richard kontrollierte Atemtätigkeit und Herzschlag. Es war keine Spur von Leben mehr in ihr.


  Rex bedeckte die Augen mit der Hand. »Dann ist ihre Prophezeiung doch in Erfüllung gegangen. Ich wollte es nur nicht glauben. Aber – ist sie auch wirklich tot? Sie hatte so schreckliche Angst davor, daß nach ihrem Tod ein schreckliches Wesen ihren Körper beleben könnte.«


  »Sie ist tot«, erklärte Richard teilnehmend. »Was könnte also ihren Körper noch beleben?«


  »Ich weiß, was er meint«, schaltete sich der Herzog ein. »Er fürchtet, daß sich ein Elementarwesen in den Besitz des Körpers gesetzt hat. Wenn das der Fall ist, werden drastische Maßnahmen notwendig sein.«


  »Nein!« schrie Rex. »Ich lasse es nicht zu, daß ihr ihr den Kopf abschneidet oder ihr einen Pfahl ins Herz treibt!«


  Simon und Richard trugen den Leichnam auf die Unterlage aus Bettlaken und Decken in der Mitte des Pentagramms, während de Richleau seine Hilfsmittel durchmusterte.


  »Die Untoten«, sagte er langsam, »sind gewissen Beschränkungen unterworfen. Sie sehen aus wie Menschen, aber sie können keine menschlichen Speisen zu sich nehmen, sie können fließendes Wasser nur bei Sonnenaufgang und -untergang überqueren, und sie schreien, wenn sie mit Knoblauchblüten oder einem Kreuz berührt werden. Wir werden sehen.«


  Er nahm seinen Knoblauchblütenkranz ab und hängte ihn Tanith um den Hals. Sein kleines goldenes Kruzifix legte er auf ihre Lippen. Sie blieb kalt und still liegen.


  »Sie ist absolut tot, Rex.« De Richleau richtete sich wieder auf. »Deine schlimmsten Ängste werden wenigstens nicht Wirklichkeit werden. Ihre Seele hat den Körper verlassen, und kein böses Wesen hat ihn übernommen. Dessen bin ich ganz sicher.«


  Tanith sah, wenn das überhaupt möglich war, im Tod noch schöner aus als im Leben. Rex kauerte sich neben ihr nieder. Er verbarg das Gesicht in den Händen, seine breiten Schultern zuckten, und zum erstenmal erlebten die Freunde den blonden Riesen von Tränen geschüttelt.


  Die anderen standen schweigend daneben. Es gab nichts, was sie sagen oder tun konnten.


  Nach einer Weile wandte der Herzog sich hilflos ab. Simon winkte ihn an das offene Fenster außer Hörweite der anderen. Der Garten lag noch im Dunkeln. Ein leichter Nebel hatte sich erhoben und kroch bis in das Zimmer herein. De Richleau erschauerte und schloß das Fenster.


  Simons dunkle Augen wanderten zwischen dem Gesicht des Herzogs und der schweigenden Gruppe in der Mitte des Pentagramms hin und her. »Ich habe mich gefragt, ob -«, begann er zögernd. »Ihre Seele kann doch noch nicht weit weg sein, und da du so viele große Geheimnisse kennst …«


  De Richleau sah einen Augenblick nachdenklich vor sich hin.


  »Du meinst, ich könnte versuchen, sie zurückzurufen? Mir ist zwar einiges von dem Ritual bekannt, aber der Gedanke gefällt mir nicht. Es wäre grausam, in dem armen Rex falsche Hoffnungen zu erwecken. Man soll die Toten nicht zurückrufen. Sie kommen nicht freiwillig. Ich müßte unglaublich mächtige Beschwörungen aussprechen, der die Seele nicht ungehorsam zu sein wagt, und zu solchen Schritten haben wir kein Recht. Außerdem, wozu sollte es gut sein? Ich könnte die Seele höchstens für ein paar Augenblicke festhalten.«


  »Natürlich, das weiß ich. Aber du verstehst nicht, worauf ich hinaus will«, fuhr Simon hastig fort. »Soweit es Rex betrifft, ist sie für immer von ihm gegangen. Ich dachte jedoch an Mocata. Du hast uns bedrängt, daß wir ihn um jeden Preis vernichten müssen, ehe er sich in den Besitz des Talismans setzen kann. Jetzt haben wir eine Gelegenheit. Taniths Seele kann uns verraten, wie wir Mocata am besten fangen können. Ihre Visionen sind auf der Astralebene, wo sie sich jetzt befindet, unbegrenzt, so daß sie uns besser zu helfen imstande ist als früher.«


  »Du hast recht, Simon.« Über de Richleaus blasses Gesicht huschte ein müdes Lächeln. »Die letzten Stunden haben mich so erschöpft, daß ich an das Wichtigste nicht mehr gedacht habe. Für keinen anderen Zweck würde ich einwilligen, aber wenn wir Leiden und Tod von Millionen Menschen dadurch fernhalten können, sind wir gerechtfertigt. Ich werde mit Rex sprechen.«


  Rex, krank vor Elend, nickte, als der Herzog ihm erklärt hatte, welchen Versuch er unternehmen wollte. »Wie du willst«, sagte er. »Es kann ihr doch keinen Schaden tun – ihrer Seele, meine ich?«


  »Nein«, versicherte de Richleau. »Es ist sogar möglich, daß sie aus Liebe zu dir zurückkehren möchte, um uns zu sagen, wie wir Mocata schlagen können.«


  »Nun gut, dann laß uns so schnell wie möglich damit fertig werden«, murmelte Rex.


  »Leider wird es einige Zeit in Anspruch nehmen«, warnte de Richleau, »und es kann durchaus sein, daß ich keinen Erfolg habe. Unser Kampf gegen Mocata ist jedoch von solcher Wichtigkeit, daß du deine persönliche Trauer für eine Weile zurückstellen mußt.«


  Der Herzog räumte alle seine Schutzmittel aus dem Pentagramm fort und verstaute sie wieder in seinem Koffer. Dann entnahm er ihm sieben kleine metallene Tabletts, eine Holzplatte und eine Büchse mit pulverisiertem Weihrauch. Von letzterem schüttete er einen kleinen Haufen auf die Platte und gab sie Rex.


  »Ich fürchte, ich muß deine Hilfe in Anspruch nehmen.«


  »Ich werde alles tun, damit ich meine Hände an die Kehle dieses Teufels legen kann«, antwortete Rex.


  »Gut.« Der Herzog nahm sein Taschenmesser und hielt die Klinge in die Flamme eines Streichholzes. »Du hast mittlerweile genug gesehen, um zu wissen, daß ich nichts ohne Grund tue. Ich brauche ein paar Tropfen von deinem Blut. Wenn du möchtest, nehme ich mein eigenes, aber dein Blut wird eher die gewünschte Wirkung haben, weil du ein so starkes Gefühl für das arme Mädchen hattest und sie offenbar auch für dich.«


  »Mach schon«, sagte Rex.


  Aus einem winzigen Schnitt in den kleinen Finger preßte der Herzog sieben Blutstropfen und ließ sie auf den Weihrauch fallen. Dann kniete er neben Tanith nieder und nahm sieben lange goldene Haare von ihrem Kopf. Aus der Mischung von Weihrauch und Blut knetete er sieben Kegel, die jeder ein Haar enthielten.


  Mit Richards Hilfe legte er Taniths Körper sorgfältig so hin, daß die Füße genau nach Norden wiesen, und zog einen neuen Kreidekreis.


  »Wendet euch bitte ab«, bat er. »Ich will mit den Vorbereitungen beginnen.«


  Alle richteten ihre Blicke gehorsam auf die Bücherregale. Als der Herzog ihnen erlaubte, sich wieder umzudrehen, hatte er rund um Taniths Körper auf den sieben Tabletts, die das Siegel Salomos trugen, die sieben Kegel gestellt.


  »Diesmal werden wir außerhalb des Kreises bleiben«, erklärte er, »damit der Geist, wenn er kommt, drinnen gehalten wird. Sollte eine böse Wesenheit versuchen, sich als Taniths Seele auszugeben, ist sie in dem Kreis gefangen und kann nicht an uns herankommen.«


  Er entzündete die sieben Weihrauchkegel, vervollständigte die Barriere mit zahlreichen neuen Symbolen, ging zur Tür und schaltete das Licht aus. Schon begann der Tag grau durch die Fenster zu schimmern.


  Der Herzog hieß Rex und Marie Lou sich mit dem Rücken zu dem Leichnam setzen, damit ihnen der Anblick einer Manifestation, falls sie stattfand, erspart blieb. Er selbst nahm mit dem Gesicht zu der Toten Platz, Richard und Simon zu seinen Seiten.


  Alle fünf reichten sich die Hände.


  De Richleau befahl ihnen, absolutes Schweigen zu bewahren und auf keinen Fall den Kreis zu brechen. Sollte eine plötzliche Kälte auftreten, erklärte er, brauchten sie diesmal keine Angst zu haben. Sie würde durch das aus Taniths Körper gezogene Ektoplasma hervorgerufen werden. Sollte eine Stimme sie ansprechen, dürften sie nicht antworten. Er allein werde reden.


  Die Weihrauchkegel brannten langsam nieder und erfüllten die Luft mit einem seltsamen, scharfen Geruch, gemischt mit einem schweren, orientalischen Parfüm. Taniths Körper lag bewegungslos. De Richleau hatte die Augen geschlossen und den Kopf auf die Brust gesenkt. Wieder vollführte er die Joga-Atemübung, um sich darauf zu konzentrieren, Taniths Seele zu rufen.


  Simon war der erste, der merkte, daß etwas vor sich ging. Der Weihrauchkegel, der an Taniths Kopf stand, gab viel mehr Rauch ab als die übrigen und nahm eine bläuliche Farbe an. Simon drückte de Richleaus Arm, und dieser hob den Kopf. Auch Richard hatte es gesehen. Ein schwaches blaues Licht wurde deutlich wahrnehmbar.


  Allmählich formte es sich zu einer Kugel von drei Zentimetern Durchmesser. Sie bewegte sich vom Kopf bis zur Mitte von Taniths Körper. Dort blieb sie eine Weile. Das Leuchten verstärkte sich. Schließlich verlor die Kugel die Farbe und verteilte sich über ein größeres Gebiet. Sie sog den aufsteigenden Weihrauch von den Metalltabletts in sich auf und formte daraus einen Kopf und Schultern, die zwar wolkig und transparent, aber schon wenige Augenblicke später deutlich als das Ebenbild der bewegungslos darunter liegenden Gestalt zu erkennen waren.


  Mit klopfendem Herzen beobachteten der Herzog, Richard und Simon, wie jetzt der Prozeß der Materialisation in wenigen Sekunden abgeschlossen wurde. Der Körper vollendete sich. Die Gesichtszüge waren deutlich zu erkennen. Das Ganze war von einer leuchtenden Aureole umgeben.


  In der gespannten Stille ließ sich ein ganz schwaches Raunen hören.


  »Du hast mich gerufen. Hier bin ich.«


  »Bist du in der Wahrheit, Tanith?« fragte de Richleau leise.


  »Ich bin es.«


  »Bekennst du dich zu Unserm Herrn Jesus Christus?«


  »Das tue ich.«


  Der Herzog stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, denn er wußte, kein Elementargeist würde ein solches Bekenntnis wagen. Er fuhr fort:


  »Bist du aus eigenem freien Willen hier, oder möchtest du lieber weggehen?«


  »Ich bin gekommen, weil du mich gerufen hast, aber ich bin froh, daß ich hier bin.«


  »Unter uns ist einer, dessen Leid über deinen Fortgang sehr groß ist. Er will nicht versuchen, dich ins Leben zurückzubringen, aber er möchte wissen, ob es dein Wunsch ist, ihm dabei zu helfen, seine Freunde zu beschützen und zum Nutzen der Welt das Böse zu zerstören.«


  »Es ist mein Wunsch.«


  »Willst du uns alles über den Mann Mocata erzählen, was uns helfen kann?«


  »Das vermag ich nicht, denn ich stehe unter dem Gesetz. Aber du kannst mir Fragen stellen. Die muß ich beantworten.«


  »Was tut Mocata jetzt?«


  »Er plant neues Unheil für euch.«


  »Wo befindet er sich?«


  »Ganz in eurer Nähe.«


  »Kannst du mir genau sagen, wo?«


  »Das weiß ich nicht. Ich sehe ihn nicht deutlich, denn er bedeckt sich mit einem Mantel der Dunkelheit.«


  »Wo wird er morgen um diese Zeit sein?«


  »In Paris.«


  »Was siehst du ihn in Paris tun?«


  »Er spricht mit einem Mann, der einen Teil seines linken Ohres verloren hat. Sie sind in einem hohen Gebäude. Beide sind sehr zornig.«


  »Wird er lange in Paris bleiben?«


  »Nein. Ich sehe, wie er der aufgehenden Sonne entgegeneilt.«


  »Wo siehst du ihn dann?«


  »Unter der Erde.«


  »Willst du damit sagen, daß er tot ist – für uns tot ist?«


  »Nein. Er ist in einer Gruft unter einem sehr alten Gebäude. Der Ort strahlt Böses aus. Die roten Schwingungen sind so stark, daß ich nicht sehen kann, was er dort tut. Das Licht, das mich jetzt umhüllt, schützt mich vor einem solchen Anblick.«


  »Was plant er augenblicklich?«


  »Mich zurückzuholen. Er bereut, daß er meinen Tod verursacht hat, denn auf eurer Ebene kann ich ihm große Dienste leisten.«


  »Hat er die Möglichkeit, dich für dauernd zurückzuholen?«


  »Ja, wenn er sofort handelt, solange der Mond noch im dunklen Viertel ist.«


  »Ist es dein Wunsch, zurückzukehren?«


  »Nein, außer ich könnte frei von ihm sein – aber ich habe keine Wahl. Bis der neue Mond aufgeht, wandert meine Seele noch umher. Danach ziehe ich weiter, es sei denn, er hätte Erfolg gehabt.«


  »Wie wird er es anfangen?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit. Er muß die schwarze Messe zelebrieren .«


  »Mit der Opferung eines christlichen Kindes?«


  »Ja. Das alte Gesetz lautet ›Eine Seele für eine Seele‹. Die Seele eines getauften Kindes wird im Austausch für die meine angenommen werden. Wenn dann mein Körper noch unbeschädigt ist, muß ich zu ihm zurückkehren.«


  »Was sind …«


  Der Herzog konnte seine letzte Frage nicht vollenden. Rex ertrug es nicht mehr länger. Er wußte nicht, daß der Herzog nur mit Taniths Astralleib sprach und glaubte, der Leichnam sei, wenn auch bloß vorübergehend, wieder zum Leben erweckt worden.


  »Tanith!« rief er, brach den Kreis und fuhr herum. »Tanith!«


  Im Bruchteil einer Sekunde war die Vision verschwunden. De Richleau sprang auf die Füße. Aus seinen Augen flammte der Zorn.


  »Du Narr!« donnerte er. Sie standen sich im grauen Morgenlicht gegenüber und waren bereit, sich gegenseitig die bittersten Vorwürfe zu machen, als die ganze Gesellschaft vor Schrecken erstarrte.


  Von oben drang ein schriller Schrei in die weihrauchgeladene Atmosphäre.


  »Das ist Fleur!« keuchte Marie Lou. »Mein Schatz, was hast du?«


  Sie stürzte auf die Tür im Bücherregal zu, aber Richard erreichte sie noch vor ihr. Wertvolle Sekunden gingen verloren, weil er sie mit seinen zitternden Händen nicht gleich öffnen konnte. Dann rannten alle die Treppe hinauf und in das Kinderzimmer.


  Das Fenster stand weit offen. Draußen war alles in grauen Nebel getaucht. Das Bett war, wo der kleine Körper gelegen hatte, noch warm. Aber Fleur war verschwunden.
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  »Hier sind sie hinaus!« rief Rex. »Am Fenster steht eine Leiter!«


  »Dann um Gottes willen hinterher!« Richard eilte durch das Zimmer. »Wenn die verdammte Tür nicht geklemmt hätte, hätten wir sie noch erwischt. Sie können nicht weit sein.«


  Rex war bereits auf der Terrasse unterhalb des Fensters, Simon stieg die Leiter hinab, und Richard kletterte über das Fensterbrett.


  Marie Lou und de Richleau blieben allein im Kinderzimmer zurück. Mit großen, tränenlosen Augen, überwältigt von diesem neuen Unheil, starrte sie ihn an. Der Herzog war zutiefst erschüttert, daß er dieses Entsetzen über seine Freunde gebracht hatte. Er wünschte verzweifelt, sie zu trösten und zu beruhigen, und wußte doch, daß nichts, was er sagen konnte, der Lage gerecht werden würde. Der Gedanke, daß dieses Kind von den Satanisten entführt worden war, um bei einem gräßlichen Ritual geopfert zu werden, war unerträglich.


  »Prinzessin«, stammelte er. »Prinzessin.« Mehr brachte er nicht hervor.


  Marie Lou stand bewegungslos da. Ihre Verzweiflung war sogroß, daß sie nicht mehr zusammenhängend denken konnte.


  Mit äußerster Willensanstrengung nahm de Richleau sich zusammen. Er wußte, er hatte jeden Vorwurf verdient, den Richard und Marie Lou ihm machen konnten, weil er ihr Haus als Refugium benutzt und behauptet hatte, es könne ihnen kein Leid geschehen, wenn sie nur seinen Anweisungen gehorchten. Doch jetzt mußte sofort gehandelt werden.


  Der Herzog schaltete alle Lichter an und sah sich im Zimmer um. Beinahe sofort entdeckte er am Fußende von Fleurs Bettchen ein Stück Papier. Es war mit Maschinenschrift bedeckt. Er nahm es auf und las.


  Bitte machen Sie sich keine Sorgen um das kleine Mädchen. Es wird Ihnen morgen zurückgegeben werden, wenn Sie folgende Bedingungen erfüllen:


  In diesem außergewöhnlichen Fall habe ich zu Mitteln greifen müssen, die mich mit dem Gesetz in Konflikt bringen. Zweifellos wird einer von Ihnen vorschlagen, die Polizei zu rufen, um das Kind aufzuspüren. Daran dürfen Sie nicht einmal denken. Sie haben mittlerweile erfahren, daß ich mich über alles, was Sie tun, zu informieren weiß. Falls Sie meinem Befehl nicht gehorchen, werden Sie das Kind nicht lebend wiedersehen.


  Mein Versagen in der letzten Nacht ist bedauerlich, weil es den Tod einer jungen Trau verursacht hat, die ich erst kürzlich als außergewöhnliches Medium entdeckt habe und auch in Zukunft als solches benutzen will. Während ich schlief, hat Mr. van Ryn den Körper entfernt. Er befindet sich jetzt in Ihrem Haus. Lassen Sie die Leiche in Ihrer Bibliothek liegen, bis Sie weitere Anweisungen erhalten, und unternehmen Sie keinerlei Schritte, um eine Totenschau oder eine Beerdigung zu veranlassen. Wenn Sie diesem Befehl nicht gehorchen, werde ich gewisse, mir zur Verfügung stehende Wesenheiten bestimmen, den Körper in Besitz zu nehmen. Monsieur le Duc de Richleau wird Ihnen hierüber Auskunft geben können.


  Sie alle werden den ganzen Tag in der Bibliothek bleiben. Geben Sie Ihren Dienstboten einen hinreichenden Grund dafür an, daß Sie nicht gestört werden wollen.


  Schließlich wird mein Freund Simon Aron zwecks Fortführung der von uns begonnenen Experimente zu mir zurückkehren. Er wird das Haus mittags allein verlassen und zu Fuß bis an den anderthalb Meilen südwestlich von Cardinals Folly gelegenen Kreuzweg gehen. Dort werde ich ihn abholen lassen. Er muß sich verpflichten, mir heute abend bei dem Ritual, das zur Entdeckung des Talismans des Seth notwendig ist, volle Unterstützung zu gewähren.


  Wenn von diesen Anweisungen auch nur im geringsten abgewichen wird, werde ich die schon erwähnte Vergeltungsmaßnahme ergreifen. Führen Sie jedoch alles zu meiner Zufriedenheit aus, wird Simon Aron körperlich und geistig gesund zu Ihnen zurückkehren, und Sie werden das Kind ebenso unschuldig und glücklich wiedererhalten, wie es gestern war.


  Marie Lou hatte über de Richleaus Schulter mitgelesen. »Oh, was sollen wir tun?« schluchzte sie. »Grauauge, was sollen wir tun?«


  »Gott weiß es«, murmelte der Herzog unglücklich. »Mocata hat jetzt die Oberhand. Das Teuflische an der Sache ist, daß ich seinem Versprechen, das Kind zurückzugeben, nicht traue, selbst wenn Simon bereit wäre, sich selbst zu opfern.«


  In diesem Augenblick kletterte Simon ins Fenster.


  »Wir haben das ganze Grundstück abgesucht, aber bei diesem dichten Nebel sieht man kaum die Hand vor Augen. Mittlerweile ist er weit genug weg.«


  »Das habe ich befürchtet.« Das Elend überwältigte den Herzog von neuem, als auch Richard ins Zimmer stieg.


  »Keine Spur«, stellte er mit heiserer Stimme fest. »Keine Fußabdrücke, nicht einmal auf den Blumenbeeten.«


  Als letzter tauchte Rex auf. »Dieser Nebel!« rief er wütend. »Ein Dutzend Kerle könnte sich im Garten umhertreiben, ohne daß man sie sehen würde. Es muß doch schon Tag sein?«


  Simon sah auf die Uhr. »Halb sechs.«


  Der Herzog reichte Richard Mocatas Brief. »Lies ihn unten«, riet er. »Im Augenblick hilft er uns nicht, und wir haben noch eine Menge zu erledigen, bevor die Dienstboten aufstehen.«


  »Großer Gott, Mann! Ich werde sie sofort wecken. Wir brauchen ihre Hilfe!«


  »Nein. Bitte, schreib Malin einen Zettel, daß unsere Experimente noch andauern und wir den ganzen Tag in diesem Flügel des Hauses ungestört sein wollen. Ich werde währenddessen das Telefon wieder anschließen und versuchen, ob ich im Wirtshaus etwas erfahren kann.«


  »Du bist verrückt, wenn du glaubst, daß ich daumendrehend hier sitze, während Fleur in Gefahr ist!« schrie Richard.


  Der Herzog schüttelte den Kopf. »Denk daran, daß Taniths Leiche immer noch in der Bibliothek liegt. Dort muß sie vorläufig auch bleiben, und das allein ist ein ausreichender Grund, das Personal fernzuhalten. Lies den Brief und besprich ihn mit Marie Lou. – Rex, geh mit Simon in die Küche und hol zu essen, was ihr auftreiben könnt. Wir sind alle halb verhungert, und der Nutzen des Fastens hat selbst bei einer solchen Angelegenheit seine Grenzen.«


  Für den Augenblick gab Richard nach. Er ging mit Marie Lou, die das Geschehene immer noch nicht fassen konnte, in die Bibliothek und las mit ihr Mocatas Brief.


  Erst danach brach Marie Lou in Tränen aus. Richard hielt sie in den Armen und versuchte, sie zu trösten.


  »Marie Lou, mein Engel«, flüsterte er. »Ihr kann bis jetzt nichts geschehen sein, und bis heute abend wird ihr auch nichts geschehen. Und selbst dann wird Mocata es sich zweimal überlegen, ob er seine Drohung ausführt. Nur ein Dummkopf tötet eine Geisel. Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, werden wir Fleur bald wieder zurückbekommen.«


  »Aber was sollen wir tun, Richard? Was sollen wir tun?« Aus tränenüberströmten Augen sah sie ihn an.


  »Wir werden ihn verfolgen, wenn die anderen zurück sind«, erklärte Richard. »Er ist auch nur ein Mensch, nicht wahr? Um in das Kinderzimmer zu gelangen, mußte er eine Leiter benutzen. Wenn wir sofort handeln, wird er vor dem Dunkelwerden hinter Schloß und Riegel sitzen.«


  Als der Herzog, Rex und Simon sich wieder zu ihnen gesellten, entbrannte eine heftige Diskussion. Richard blieb dabei, das einzig Richtige sei, die Polizei zu benachrichtigen. De Richleau war dafür, vorläufig – wenn auch mit gewissen Einschränkungen – Mocatas Befehlen zu gehorchen. Simon bestätigte, daß Mocata imstande war, in einem Spiegel ihre Bewegungen zu verfolgen. Marie Lou schwieg.


  Endlich erklärte der Herzog: »Richard, wir müssen dir und Marie Lou die Entscheidung überlassen. Auch für mich ist es ein schrecklicher Gedanke, daß wir stundenlang hier herumsitzen sollen, ohne etwas zu unternehmen. Ich fürchte nur das Risiko für Fleur.«


  »Das weiß ich«, antwortete Richard. »Ich bin jedoch davon überzeugt, unsere einzige Chance, sie lebend wiederzusehen, ist, daß wir die Polizei rufen und darauf vertrauen, daß sie Mocata im Laufe des Tages festnimmt.«


  »Das würde ich nicht tun, Richard.« Simon schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Mann. Er ist ohne jedes Gefühl für Mitleid oder Gnade. Du unterschreibst Fleurs Todesurteil, wenn du ihn auf diese Weise angreifst.«


  Marie Lou wurde zwischen den verschiedenen Standpunkten hin- und hergerissen. Simon hatte recht, aber Richard hatte auch recht, denn es war gut möglich, daß Mocata, wenn er Simon erst einmal hatte, Fleur trotzdem für das gräßliche Opfer behalten würde, von dem Taniths Geist ihnen berichtet hatte. Diese Gedanken wirbelten in ihrem schmerzenden Kopf.


  »Wie sollen wir uns entscheiden, meine Liebste?« fragte Richard.


  Marie Lou rang verzweifelt die Hände. Ihr Blick fiel auf Rex, dessen Augen in hoffnungsloser Qual auf das Gesicht der toten Tanith gerichtet waren.


  »Rex«, stieß Marie Lou hervor, »du hast noch nicht gesagt, was du meinst. Mir scheinen beide Alternativen gleich fürchterlich zu sein. Welchen Rat gibst du uns?«


  Rex sah auf. »Es ist sehr schwierig, und ich versuchte gerade, zu einem Schluß zu kommen. Ich hasse den Gedanken, nichts zu tun und nur abzuwarten. Lieber würde ich mich selbst mit einem Revolver hinter Mocata hermachen. Aber Simon ist überzeugt davon, daß ein solches Vorgehen Fleur in Gefahr bringen würde, und der Herzog glaubt das auch. Nun kennen diese beiden Mocata, und Richard kennt ihn nicht. Wir werden uns ihrer Ansicht anschließen müssen.


  Wenn wir ruhig in der Bibliothek bleiben, vergrößern wir wenigstens das Risiko für Fleur nicht. Weiter sollten wir Mocata jedoch nicht entgegenkommen. Wir alle wissen, daß Simon bereit ist, sich zu opfern. Wir dürfen ihn aber nicht gehen lassen. Das wird Mocata in Verlegenheit bringen. Fleur kann er nichts tun, solange er Simon nicht hat. Also muß er den nächsten Zug tun, und das könnte uns die Gelegenheit geben, den Spieß umzukehren.«


  De Richleau lächelte seit langer Zeit zum ersten Mal. »Mein Freund, ich gratuliere dir. Ich glaube, ich werde alt, sonst hätte ich selbst auf den Gedanken kommen müssen. Das ist bei weitem das Vernünftigste, was bisher vorgeschlagen worden ist.«


  Marie Lou ging zu Rex hinüber und küßte ihn auf die Wange. »Rex, Darling, Gott segne dich. Wir haben in unserm Leid das deine ganz vergessen, und du hast für uns einen Weg gefunden.«


  Rex verzog einen Mundwinkel. »Wenigstens gibt es uns Zeit, und du mußt versuchen, dich mit dem Gedanken zu trösten, daß die Zeit und die guten Mächte auf unserer Seite sind.«


  Sogar Richard erklärte sich mit Rex’ Vorschlag einverstanden. Er hatte bisher nichts gegessen. Jetzt machte er sich ein paar Sandwiches zurecht und überredete auch Marie Lou, etwas zu sich zu nehmen.


  »Ich werde uns Kissen holen«, bot Simon an. »Vermutlich besteht jetzt keine Gefahr mehr, wenn man benutzte Gegenstände in die Bibliothek bringt?«


  »Nein. Hol nur alles herein. Wir werden uns auf dem Fußboden Betten herrichten.«


  Simon, Richard und Rex gingen hinaus und kehrten kurze Zeit später mit Haufen von Kissen und Teppichen zurück. Das Feuer wurde neu angefacht, und dann richtete man fünf Ruhestätten her. Alle legten sich hin.


  Mittlerweile war es Tag geworden, aber das fiel kaum auf, denn der Nebel wurde immer dichter.


  Keiner von ihnen glaubte schlafen zu können. Rex sorgte sich um Tanith, die Mocata für sich zurückgewinnen wollte. Alle hatten Angst um Fleur. Marie Lou weinte immer wieder leise in Richards Armen. Aber die Anstrengungen der grauenvollen Nacht und die emotionale Erschöpfung machten sich bemerkbar. Marie Lous Weinen verstummte. Richard fiel in einen unruhigen Schlummer. De Richleau und Rex waren fest eingeschlafen.


  Stunden später träumte Marie Lou, sie sitze in einer altertümlichen Bibliothek und lese ein großes, altmodisches Buch. Der Einband war weich und haarig wie ein Wolfsfell. Sie trug, während sie las, einen eisernen Ring um den Kopf. Dann wechselte die Szene. Sie befand sich wieder in dem Pentagramm, und das widerwärtige, sackähnliche Ding griff Fleur an. Mit einem Angstschrei erwachte sie.


  Die Wirklichkeit war wenig besser als der Alptraum. Alle Möbel fehlten, der Raum lag des Nebels wegen im Halbdunkeln, und mitten auf dem Fußboden erkannte sie Taniths toten Körper.


  Die Männer waren aufgesprungen. De Richleau schaltete das Licht ein. Sie blinzelten sich schläfrig an. Dann fielen ihre Blicke auf die Stelle, wo Simon gelegen hatte.


  Er war fort. Während sie schliefen, war ihr Freund in diese scheußliche, unnatürliche Nacht hinausgegangen, um seine unheilvolle Verabredung einzuhalten.
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  Rex war es, der die Kreideschrift auf dem Fußboden bemerkte. Simon hatte weder Papier noch Bleistift zur Hand gehabt und ihnen deshalb auf diese Weise folgende Botschaft hinterlassen:


  »Bitte, regt Euch nicht auf und versucht nicht, mir nachzukommen. Tut, was Mocata befohlen hat. Gehe zum Treffpunkt. Halte das für die einzige Chance, Fleur zu retten. In Liebe – Simon.«


  »Zum Teufel!« rief Rex. »Dieses heroische Schaf hat meine gute Idee zunichte gemacht. Mocata hat jetzt, abgesehen davon, daß er Tanith getötet hat, Simon und Fleur. Wenn ihr mich fragt, wir sind völlig am Ende.«


  De Richleau stöhnte. »So etwas sieht ihm ähnlich. Wir hätten es uns denken können.«


  »Da hast du recht«, stimmte Richard traurig zu. »Ich kenne ihn viel länger als ihr, und ich hätte wissen müssen, daß er sich opfern würde.«


  »Glaubt ihr, es stimmt, was der arme Simon meint – daß seine Selbstaufgabe für uns von Nutzen sein wird?« flüsterte Marie Lou.


  »Absolut nicht«, antwortete Richard niedergeschlagen. »In seinem Eifer, uns zu helfen, hat er Mocata unsere einzige Trumpfkarte in die Hände gespielt. Wir haben kostbare Zeit vergeudet und sind schlimmer dran als vorher. Ich werde meine ursprüngliche Absicht ausführen und die Polizei benachrichtigen.«


  »Das würde ich nicht tun.« Rex faßte ihn am Arm. »Dann geht mit langen Befragungen nur noch mehr Zeit verloren. Unser einziger Vorteil ist, daß Mocata sich jetzt in Sicherheit wiegt. Wir sollten uns auf der Stelle selbst an seine Verfolgung machen.«


  Marie Lou erschauerte. Dann nickte sie. »Rex hat recht. Vermutlich denkt Mocata nicht mehr daran, uns zu beobachten. Aber wie sollen wir ihn finden?«


  »In Paris«, schaltete sich der Herzog ein. »Ihr wißt doch, daß Tanith uns sagte, er würde dort heute abend mit dem Mann sprechen, der ein verstümmeltes Ohr hat. Das ist Castelnau, der Bankier.«


  »Und wie willst du nach Paris kommen?« fragte der praktische Rex.


  »Mit dem Flugzeug natürlich. Offenbar benutzt auch Mocata den Luftweg, sonst könnte er nicht schon heute abend dort sein. Richard muß uns in seiner viersitzigen Maschine hinfliegen. Da Mocata erst mit dem Auto zum Flughafen fahren muß, werden wir noch vor ihm in Paris eintreffen. Ist dein Flugzeug startklar, Richard?«


  »Ja. Es befindet sich im Hangar unten auf der Wiese. Dieser Nebel gefällt mir nicht recht, aber wahrscheinlich wird es sich nur um Bodennebel handeln.«


  »Dann los!« rief Rex ungeduldig. »Zieht euch schnell warm an!«


  Rex trug einen Straßenanzug, aber die übrigen hatten immer noch ihre Pyjamas an. Richard stattete die Männer aus, so gut er konnte. In Breeches und ihrem ledernen Fliegermantel gesellte sich Marie Lou wenig später zu ihnen.


  In der Bibliothek nahmen sie noch schnell einen kleinen Imbiß zu sich. Dann wurde die Tür abgeschlossen. Rex warf einen letzten Blick auf Taniths Körper, der sich nicht verändert hatte.


  Richard und Rex schoben das Flugzeug aus dem Hangar. Der Herzog und Marie Lou stiegen ein. Rex, der sich mit Flugzeugen gut auskannte, warf den Propeller an.


  Langsam rollte die Maschine in dem dichten Nebel vorwärts. Die Hecken und Bäume waren nicht zu erkennen, aber Richard kannte das Grundstück so gut, daß er Richtung und Entfernung abschätzen konnte. Das Flugzeug hob von der langen Wiese ab.


  In wenigen Augenblicken hatten sie den Bodennebel unter sich gelassen und sahen den blauen Himmel. De Richleau blickte nach unten und bemerkte etwas sehr Seltsames. Der Nebel beschränkte sich allein auf Cardinals Folly. In seiner Mitte ragten wie aus einem grauen See die Schornsteine des Hauses empor. Der Garten und die Wiesen, die das Herrenhaus vom Dorf trennten, waren zugedeckt, und unmittelbar dahinter lag alles in hellem Sonnenschein.


  Rex saß neben Richard im Cockpit. Er hatte die Aufgabe des Navigators übernommen und beschäftigte sich eifrig mit Karten und Skalen. Beide Männer fühlten eine merkwürdige Befreiung. Ihre Gehirne arbeiteten jetzt, wo es zum Handeln kam, wieder mit alter Präzision.


  Der Herzog, der wußte, daß es keine Worte gab, mit denen er Marie Lou trösten konnte, hielt schweigend ihre Hand. Sie spürte von neuem seine Verzweiflung, daß er dies schreckliche Unglück über sie gebracht hatte. Um ihn abzulenken, näherte sie ihren Mund seinem Ohr und erzählte ihm von ihrem Traum und dem alten Buch, in dem sie gelesen hatte. De Richleau sah sie neugierig an und brüllte ihr einige Fragen zu.


  Bei dem Dröhnen der Motoren konnte sie nicht alles verstehen. Sie erfaßte jedoch, daß er außerordentlich interessiert war. Offenbar war er der Meinung, sie habe von dem berühmten Roten Buch von Appin geträumt, einer großartigen Abhandlung über Magie, die im Besitz der heute ausgestorbenen Stewards von Invernahyle gewesen war. Das Buch war verlorengegangen. Seit mehr als hundert Jahren hatte man nichts mehr darüber gehört. Marie Lous Beschreibung und die Legende, daß nur der es verstehen könne, der beim Lesen einen eisernen Reifen um die Stirn trug, erweckten in dem Herzog die Überzeugung, es müsse dieses Buch gewesen sein, das sie im Traum gesehen hatte. Er drängte sie, sich zu erinnern, ob sie etwas von dem Inhalt wahrgenommen hatte.


  Marie Lou dachte angestrengt nach. Sie hatte auf einer der Pergamentseiten einen Satz in verblaßten, altertümlich geformten Buchstaben gelesen und im Traum auch verstanden, aber jetzt konnte sie sich die Bedeutung nicht mehr vergegenwärtigen. Da das Sprechen so anstrengend war, gaben der Herzog und Marie ’ Lou die Unterhaltung schließlich auf.


  Mit hundert Meilen pro Stunde zog das Flugzeug über die englischen Grafschaften. Die Freunde nahmen von der Landschaft kaum Notiz. Alle ihre Gedanken waren auf ihr Ziel gerichtet, auf Paris und auf den Mann mit dem verstümmelten Ohr. Und würden sie vor Mocata eintreffen?


  Beinahe ohne es zu merken, überquerten sie den Kanal. Marie Lou schrak zusammen, als Richard das Flugzeug steil nach unten zog. Unter ihnen schimmerten die Lichter von Le Bourget. Die Maschine holperte über die Landebahn und stand.


  Sie beantworteten geistesabwesend die Fragen der Flughafenbeamten, passierten den Zoll, stiegen in ein Taxi und fuhren auf das Zentrum von Paris zu. Inzwischen war es wieder Abend geworden.


  Hier und da flammten schon die Leuchtschriften auf den hohen Gebäuden auf. Die Lichter der Cafés erhellten kleine Ausschnitte der Boulevards und ließen Marmortischchen mit Leuten, die ihren Aperitif tranken, und das junge Grün der gestutzten Straßenbäume sichtbar werden.


  Keiner von ihnen sprach, während das Taxi jede Gelegenheit nutzte, sich durch den Verkehr zu winden. Nur Rex beugte sich einmal vor und murmelte: »Ich habe dem Fahrer das Ritz angegeben. Dort werden wir die Adresse von unserem Vogel ausfindig machen können.«


  Sie fuhren an der Oper vorbei, den Boulevard de la Madeleine hinunter und bogen nach links zur Place Vendôme ein. Mit einem Ruck blieb der Wagen stehen. Ein livrierter Portier eilte herbei und öffnete die Tür. Sie stiegen aus.


  »Bezahlen Sie den Fahrer und geben Sie ihm ein gutes Trinkgeld«, befahl Rex ihm und ging den anderen voran.


  Einer der Hotelangestellten erkannte ihn sofort und kam lächelnd auf ihn zu.


  »Monsieur van Ryn, welch ein Vergnügen! Sie wollen mit Ihrer Gesellschaft bei uns wohnen? Wie viele Räume benötigen Sie? Ich hoffe, Sie werden einige Zeit hierbleiben.«


  »Zwei Einzel- und ein Doppelzimmer mit Bad und, wenn möglich, im gleichen Stockwerk einen Salon«, erwiderte Rex kurz.


  »Wie lange wir bleiben, kann ich noch nicht sagen. Ich habe dringende geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen. Kennen Sie zufällig einen Bankier namens Castelnau – einen älteren Herrn mit grauen Haaren und scharfgeschnittenen Zügen, dem ein Stück vom linken Ohr fehlt?«


  »Mais oui, Monsieur. Er kommt häufig zum Lunch her.«


  »Gut. Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Nein, aber ich kann mich erkundigen.« Der Angestellte verschwand im Büro und kehrte kurze Zeit später mit einem aufgeschlagenen Telefonbuch zurück.


  »Das wird er sein, Monsieur. Monsieur Laurent Castelnau, 72, Maison Rambouillet, Parc Monceau. Das ist ein Appartement-Haus. Möchten Sie eine Telefonverbindung hergestellt haben?«


  »Ja, bitte«, nickte Rex. Als der Franzose davongeeilt war, flüsterte er dem Herzog zu: »Überlaß das am besten mir. Ich weiß, wie ich ihn fassen kann.«


  »Mach nur weiter.« Der Herzog hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. Jetzt lächelte er ein bißchen unglücklich und erklärte mit leiser Stimme:


  »Wie ich Paris liebe! Seinen Anblick, seine Gerüche und seine Geräusche! Die Regierung hat mir nie verziehen, daß ich bei der royalistischen Erhebung von 1890 eine Rolle gespielt habe. Damals war ich fast noch ein Jüngling. Wie lange scheint das her zu sein! Ich habe niemals gewagt, nach Frankreich zurückzukehren, denn wenn ich auf französischem Boden entdeckt werde, droht uns noch heute Festungshaft. Obwohl ich mir kaum vorstelle, daß sich heute noch jemand an damals erinnert oder einen alten Mann zur Rechenschaft ziehen will.«


  »O Grauauge! Du hättest nicht mitkommen dürfen!« Marie Lou wandte sich ihm impulsiv zu. »Das hatte ich über all den schrecklichen Ereignissen ganz vergessen! Es wäre furchtbar, wenn du nach all diesen Jahren noch festgenommen würdest!«


  Er zuckte die Schultern. »Mach dir keine Sorgen, Prinzessin. Die Behörden denken gar nicht mehr an mich, nehme ich an, und die einzige Gefahr besteht darin, daß mich jemand erkennt und laut mit Namen anredet, während etwa ein findiger Reporter zuhört. Das ist aber ziemlich unwahrscheinlich.«


  Sie nahmen an einem kleinen Tisch Platz, während Rex telefonierte. Er kam recht vergnügt zurück.


  »Wir haben Glück, und Gott weiß, daß wir es brauchen. Ich habe mit Castelnau selbst gesprochen und die Firma meines alten Herrn genannt, die Chesapeake Banking and Trust Corporation. Dann habe ich ein Garn gesponnen, mein Vater habe mich mit einem Sonderauftrag den Franc betreffend nach Europa geschickt. Die Sache sei viel zu geheim, als daß ich in sein Büro kommen könne. Ich müsse ihn noch heute abend in seiner Privatwohnung sprechen. Er zögerte ein bißchen, bis ich andeutete, daß ich zu wirklich großen Abschlüssen bevollmächtigt sei. Sofort erklärte er sich bereit, sich mit mir zu treffen, nur nicht gleich, weil er gerade dabei ist, sich für ein offizielles Bankett in Schale zu werfen. Er wird jedoch etwa um zehn Uhr wieder in seinem Appartement sein, und ich sagte, ich würde ihn dort aufsuchen.«


  »Wir könnten in der Zwischenzeit nach oben gehen und ein Bad nehmen«, meinte Richard und befühlte sein stoppeliges Kinn. »Dann sollten wir zum Dinner gehen, obwohl es mir noch nie in meinem Leben weniger nach Essen zumute gewesen ist.«


  »Gut«, stimmte de Richleau zu. »Wir dürfen nur nicht in eins der eleganten Restaurants gehen, wo die Möglichkeit besteht, daß ich einen Bekannten treffe.«
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  Die große, kunstvoll geschnitzte Tür, die zu Castelnaus Wohnung führte, wurde von einem kahlköpfigen älteren Diener geöffnet. Rex gab seinen Namen an. Der Mann blickte fragend auf die anderen.


  »Das sind Freunde von mir, die Monsieur Castelnau in der selben Angelegenheit zu sprechen wünschen«, erklärte Rex und tat einen Schritt in die Diele. »Ist er da?«


  »Ja, Monsieur, und er erwartet sie. Hier entlang, bitte.«


  Marie Lou nahm auf einer Ledercouch Platz. Die drei anderen folgten dem Diener den Korridor hinunter. Eine weitere hohe Tür wurde geöffnet. Sie betraten einen schwach erleuchteten, mit französischer Eleganz eingerichteten Salon.


  Castelnau, kalt, dünn, eckig, stand mit dem Rücken zu dem großen Porzellanofen. Er war noch in der Abendkleidung, die er zu dem Bankett getragen hatte. Über der Brust trug er das Band irgendeines ausländischen Ordens und eine Anzahl weiterer Dekorationen am Rockaufschlag.


  »Monsieur van Ryn.« Er berührte Rex’ Hand kaum mit seinen eisigen Fingern und fuhr in französischer Sprache fort: »Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu empfangen. Der Ruf Ihrer Firma ist mir wohlbekannt, und die meinige hat auch schon verschiedene kleinere Geschäfte mit der Ihren abgewickelt.« Er warf einen scharfen Blick auf de Richleau und Richard. »Diese Herren haben mit derselben Sache zu tun, die Sie herführt?«


  »Jawohl«, gab Rex kurz zurück. »Der Herzog von Richleau – Mr. Richard Eaton.«


  Castelnau studierte das Gesicht des Herzogs mit neuerwachtem Interesse. »Natürlich«, murmelte er. »Monsieur le Duc muß mir verzeihen, daß ich ihn nicht gleich erkannt habe. Es ist schon viele Jahre her, daß wir uns einmal in London begegnet sind, und ich hatte den Eindruck, die Luft von Paris sei für Sie unbekömmlich, auch wenn Jahrzehnte seit dieser Geschichte vergangen sind. Doch ich will nicht indiskret sein, indem ich auf längst vergessene Ereignisse anspiele.«


  »Die Angelegenheit, die mich herführt, ist dringend, Monsieur«, gab de Richleau scharf zurück. »Deshalb habe ich vorgezogen, zu ignorieren, daß mich eine Regierung von Bourgeois und Sozialisten in die Verbannung getrieben hat.«


  »Ein gefährlicher Schritt, Monsieur, denn die Polizei von Frankreich hat bekanntermaßen ein gutes Gedächtnis. Jedoch« – der Bankier verbeugte sich leicht –, »das ist ganz Ihre eigene Sache. Nehmen Sie Platz, Gentlemen, ich stehe zu Ihrer Verfügung.«


  Die drei Freunde blieben stehen. Unvermittelt erklärte Rex: »Das Geldgeschäft, das ich am Telefon erwähnte, war nur ein Vorwand. Wir sind heute abend hergekommen, weil wir wissen, daß Sie mit Mocata in Verbindung stehen.«


  Der Franzose starrte sie überrascht an und wollte heftig protestieren. Aber Rex fuhr eilig fort: »Leugnen hat keinen Zweck. Wir wissen zuviel. Vorgestern haben wir Sie bei dem Treffen in Chilbury und später zusammen mit den anderen Teufelsanbetern auf der Salisbury-Ebene gesehen. Sie werden uns alles mitteilen, was Sie über Ihren Anführer wissen.«


  Castelnaus dunkle Augen glitzerten gefährlich. Sie wandten sich einem offenstehenden Sekretär zu. Ehe er einen Schritt darauf zu machen konnte, fuhr Richard ihn an: »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich habe Sie vor der Mündung, und ich werde Sie erschießen, wenn Sie nur mit der Wimper zucken.«


  De Richleau trat an den Sekretär und entnahm ihm eine winzige, doch tödliche 0,2-mm-Pistole. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß sie geladen war, richtete er sie auf den Satanisten. »Nun«, fragte er kalt, »werden Sie reden, oder muß ich Sie dazu zwingen?«


  Castelnau zuckte die Schultern. »Sie können mich nicht zwingen. Wenn Sie mir jedoch mitteilen, was Sie zu wissen wünschen, werde ich es Ihnen vielleicht sagen, nur um Sie wieder loszuwerden.«


  »Erstens: Was ist Ihnen von Mocatas Geschichte bekannt?«


  »Sehr wenig, aber genug, um Ihnen versichern zu können, daß Sie sehr schlecht beraten sind, wenn Sie sich, wie es den Anschein hat, mit ihm anlegen wollen.«


  »Kein Geschwätz!« fuhr Rex ärgerlich dazwischen. »Berichten Sie!«


  »Ganz wie Sie wünschen. Sie sprechen von dem Kanonikus Damien, nehme ich an. In seiner Jugend war er Priester in Lyons. Seine Geistesgaben ließen ihn zu einem Dorn im Auge seiner Vorgesetzten werden. Nach irgendeinem Skandal trat er aus der Kirche aus. Doch schon lange zuvor war er ein Okkultist mit außergewöhnlicher Macht geworden. Ich lernte ihn vor ein paar Jahren kennen und interessierte mich für seine Experimente. Daß Sie sie offenbar mißbilligen, stört mich nicht im geringsten. Die Theorie fasziniert mich, und ich habe davon großen Nutzen bei meinen finanziellen Transaktionen. Mocata lebt einen großen Teil des Jahres in Paris. Abgesehen von unseren geheimen Treffen sehe ich ihn ab und zu bei gesellschaftlichen Anlässen. Das ist wohl alles, was ich Ihnen sagen kann.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?« fragte der Herzog.


  »Vorgestern in Chilbury, als wir uns wieder zusammenfanden, nachdem unsere Zeremonie gestört worden war.«


  Es war nicht daran zu zweifeln, daß der Bankier die Wahrheit sagte. Mocata war also noch nicht bei ihm gewesen.


  »Wo wohnt er, wenn er in Paris ist?« fragte der Herzog weiter.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wo finden die Zusammenkünfte der Teufelsanbeter statt?«


  »Es tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht verraten.«


  Die Stimme des Franzosen war fest.


  De Richleau stieß ihm die kleine Pistole in die Rippen. »Sie werden es müssen«, stellte er fest.


  Der Bankier ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ich kann es Ihnen nicht verraten, auch wenn Sie mir drohen, mich zu ermorden. Jeder von uns versetzt sich, bevor er zu einem Treffen geht, in Trance und wacht erst wieder auf, wenn er am Versammlungsort ist. In bewußtem Zustand habe ich keine Ahnung davon, wie ich dorthin gelange. Deshalb hat es keinen Zweck, daß Sie den Apachen spielen.«


  »Ich verstehe.« De Richleau zog die Pistole zurück. »Zufällig bin ich jedoch selbst so etwas wie ein Hypnotiseur. Sie werden uns in Hypnose die in Trance vorgenommene Reise genau schildern.«


  Zum erstenmal zeichnete sich auf Castelnaus Gesicht Angst ab. »Das werde ich nicht zulassen«, murmelte er.


  »Wenn Sie sich zur Wehr setzen, wird es nur ein bißchen länger dauern«, antwortete der Herzog. »Wir müssen also Vorkehrungen treffen, daß wir nicht gestört werden. Drücken Sie auf die Klingel, und wenn Ihr Diener kommt, sagen Sie ihm, daß wir bei einer Konferenz sind und auf keinen Fall unterbrochen werden wollen. Weigern Sie sich, werde ich Sie wie die Ratte, die Sie sind, erschießen.«


  Nach einem Augenblick des Zögerns drückte Castelnau die Klingel.


  »Richard«, flüsterte der Herzog, »du gehst zu Marie Lou und wartest auf uns in der Diele. Du hast deine Pistole. Ehe wir fertig sind, darfst du niemanden aus der Wohnung herauslassen. Sollte jemand an der Tür läuten, dann öffne. Wenn es Mocata ist, rede nicht erst mit ihm. Erschieße ihn sofort. Ich übernehme die Verantwortung.«


  »Auf die Chance warte ich«, erklärte Richard grimmig.


  Der Diener trat ein, und Castelnau gab mit ruhiger Stimme seine Anweisungen. Richard sagte beiläufig: »Nun, da die Sache vertraulich ist, werde ich mit meiner Frau draußen warten.«


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm und dem Diener geschlossen, als der Herzog befahl: »Rex, nimm den Telefonhörer ab, damit niemand anrufen kann. Und Sie«, wandte er sich an den Bankier, »setzen sich auf diesen Stuhl.«


  »Das werde ich nicht tun!« rief Castelnau wütend. »Ich gebe Ihnen jede Information, die ich Ihnen geben kann. Aber das, wozu Sie mich zwingen wollen, bringt mich in Gefahr. Ich weigere mich ganz entschieden.«


  »Rex, schlag ihn k.o.«, ordnete der Herzog ruhig an. Castelnau riß einen Arm hoch und versuchte sich zu decken, aber gegen den jungen Amerikaner hatte er keine Chance. Gleich darauf lag er regungslos auf dem Teppich.


  Als er wieder zu sich kam, war er auf einem geraden Stuhl festgebunden. Sein Kopf schmerzte.


  »Sehen Sie mir in die Augen«, befahl der Herzog. »Je eher wir fertig werden, desto eher können Sie zu Bett gehen. Ich werde Sie hypnotisieren, und Sie werden uns berichten, was Sie tun, wenn Sie zu den Treffen der Teufelsanbeter gehen.«


  Anstelle einer Antwort schloß Castelnau die Augen und drückte den Kopf auf die Brust.


  »Tritt hinter ihn, Rex«, sagte de Richleau. »Halte seinen Kopf hoch und hebe seine Augenlider mit den Fingern, damit er sie nicht schließen kann. Wir müssen herausfinden, wo der Ort liegt, denn es ist unsere einzige Möglichkeit, an Mocata heranzukommen.«


  Rex tat, was der Herzog befohlen hatte. Lange Zeit stand de Richleau vor dem Stuhl, die stahlgrauen Augen auf die des sich widersetzenden Teufelsanbeters gerichtet. Ab und zu sagte er: »Sie sind müde. Sie werden schlafen.« Aber alle seine Anstrengungen waren umsonst.


  Plötzlich brach ein Schluchzen von den trockenen Lippen des Bankiers. »Ich werde es nicht zulassen, nein, nein!« schrie er und zerrte heftig an seinen Fesseln. De Richleau wußte, jetzt war Castelnaus Wille gebrochen, und kurze Zeit später war der Bankier im Hypnoseschlaf.


  Der Herzog stellte ihm mit leiser Stimme Fragen. Nach und nach kam alles heraus. Die Zusammenkünfte fanden in einem Keller unter einem verlassenen Warenhaus statt, das in Asnières am Ufer der Seine lag. Sie erfuhren, wie man dort hinkam und wie man den Keller betreten konnte.


  Als Castelnau die letzte Frage beantwortet hatte, blickte der Herzog auf die Uhr. »Drei und eine halbe Stunde«, seufzte er. »Aber in einem Fall wie diesem hätte es leicht noch länger dauern können.«


  »Was tun wir mit ihm?« fragte Rex.


  »Wir lassen ihn hier. Die Dienstboten werden ihn am Morgen finden, und er ist so erschöpft, daß er bis dahin schlafen wird.«


  Sie verließen den Salon und eilten den Flur hinunter. »Los, wir gehen!« rief der Herzog Richard und Marie Lou zu.


  »Was ist mit Mocata?« fragte Richard. »Wenn wir hier weggehen, verpassen wir ihn womöglich.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen.« De Richleau öffnete die Wohnungstür und rannte die Treppe hinunter. Über die Schulter weg erklärte er: »Tanith kann sich geirrt haben. Botschaften von der Astralebene sind oft ungenau, was die Zeit betrifft, da es dort keine Zeit gibt. Sie kann ihn eine Woche früher oder später bei Castelnau gesehen haben. Es ist mittlerweile schon so spät geworden, daß er kaum noch kommen wird. Jedenfalls haben wir von Castelnau den Ort erfahren, wo er höchstwahrscheinlich sein wird – und Gott weiß, was er dort treiben mag. Wir müssen uns beeilen!«


  Mit einem Taxi fuhren sie bis in die Nähe des von Castelnau beschriebenen Punkts. Dann stolperten sie in der Finsternis an der Seine entlang über Planken, Taue und Alteisen, bis de Richleau Halt gebot.


  »Hier ist es.« Er mühte sich mit einem rostigen Vorhängeschloß ab. »Einen Schlüssel hatte Castelnau nicht, also müssen wir das Ding aufbrechen. Seht zu, ob ihr ein langes Stück Eisen findet.«


  Kurze Zeit später hatten sie das Vorhängeschloß gesprengt. De Richleau entfernte es von der Kette und zog die schwere Holztür auf. Im inneren des Gebäudes zündete er ein Streichholz an und schirmte es mit der Hand. Soviel die Freunde sehen konnten, war das Haus leer. Schnell schritten sie in der Richtung vorwärts, wo laut Castelnau eine Falltür zu finden war, die in die Kellerräume führte. Die Falltür hatte einen geheimen Öffnungsmechanismus, doch auch diesen hatte Castelnau beschrieben. An gutgeölten Angeln öffnete sich ein großes Stück des Fußbodens.


  De Richleau zog die kleine Automatik, die er dem Bankier weggenommen hatte. »Ich gehe als erster. Rex, du folgst mir, Richard, du hast unsere zweite Pistole, deshalb gehst du als letzter und schützt Marie Lou. Macht kein Geräusch, denn wenn wir Glück haben, ist unser Mann hier.«


  Er tastete mit dem Fuß und stellte fest, daß eine Treppe hinunterführte, die mit einem dicken Teppich belegt war. Schnell, aber leise stiegen alle vier in die pechschwarze Dunkelheit hinab.


  Am Fuß der Treppe begann ein Tunnel, der vor einer Schiebetür endete. Mit einem ganz schwachen Klicken der Kugellager glitt sie zur Seite.


  Vor ihnen lag ein großer Raum, wohl dreißig Meter lang und neun Meter breit. Zwei Reihen dicker Säulen stützten die Decke. Links und rechts von einem Mittelgang standen Reihen von Stühlen. Am hinteren Ende befand sich ein Altar, der dem Saal das Aussehen einer Privatkapelle gab. Beleuchtet wurde er durch eine einzige Lampe, die vor dem Altar von der Decke hing.


  Auf Zehenspitzen und mit schußbereiten Waffen schlichen sie an der Wand entlang. Rex hatte das Eisenstück noch in der Hand, mit dem sie das Vorhängeschloß aufgebrochen hatten. Sie erwarteten jeden Augenblick, entdeckt zu werden.


  Als sie in die Nähe der Hängelampe gerieten, stellten sie fest, daß der Saal für die unheiligen Zusammenkünfte mit äußerstem Luxus eingerichtet war. Von oberhalb des Altars schielte eine große und schreckliche, in Seide gewirkte Darstellung des Bocks von Mendes auf sie herab. Die Augen waren rote Steine, die in den Stoff eingelassen worden waren. Im Schein der Lampe funkelten sie bösartig.


  An den Seitenwänden hingen Bilder von Männern, Frauen und Tieren, die Obszönitäten praktizierten, wie sie nur dem Gehirn eines wahnsinnigen Künstlers entsprungen sein konnten.


  Neben dem Altar standen rotsamtene, mit Gold und Spitzendeckchen verzierte Polstersessel. Unter den Stufen zur Kanzel sahen sie Reihen von Betstühlen.


  Kein Geräusch, keine Bewegung störte die Stille der weihrauchgeschwängerten Luft. Mit sinkendem Herzen mußte sich de Richleau eingestehen, daß sie Mocata verloren hatten. Er hatte sich auf Taniths Botschaft verlassen, und deren Zeitangaben stimmten nicht. Vielleicht wußte Mocata längst, daß sie nach Paris geflogen waren. Er konnte sich inzwischen ungestört in Simons Haus begeben haben. Er konnte gerade eben die arme kleine Fleur ermorden. Die letzte Hoffnung schien verschwunden zu sein.


  Sie schritten einen Seitengang entlang, und da bemerkten sie plötzlich eine auf dem Boden liegende Gestalt, die ihnen bisher durch die Sessellehnen verborgen geblieben war. Sie trug ein langes weißes, mit mystischen Zeichen in Schwarz und Rot besticktes Gewand.


  »Es ist Simon!« keuchte der Herzog.


  »Sie haben ihn umgebracht!« schrie Rex, stürzte vor und kniete neben dem Körper seines Freundes nieder. Sie drehten ihn auf den Rücken und fühlten nach seinem Herzen. Es schlug langsam, aber regelmäßig. Der Herzog holte aus seiner Westentasche eine kleine Flasche, ohne die er nie reiste, und hielt sie Simon unter die Nase. Dieser schüttelte sich und öffnete die Augen.


  »Simon, Darling, wir sind es – wir sind hier.« Marie Lou nahm Simons schlaffe Hand. Er kämpfte sich in sitzende Stellung hoch. »Was ist geschehen?« murmelte er.


  »Du hast uns verlassen, du Schafskopf!« rief Rex. »Jetzt möchten wir wissen, was mit dir geschehen ist.«


  »Nun, ich habe Mocata getroffen.« Die Andeutung eines Lächelns kräuselte Simons Lippen. »Er hat mich in seinem Flugzeug nach Paris gebracht. Dann in ein Gebäude am Fluß.« Er blickte ringsum. »Das hier ist es! Wie seid ihr hergekommen?«


  »Das ist jetzt unwichtig«, drängte de Richleau. »Hast du Fleur gesehen?«


  »Ja. Sie war mit im Flugzeug. Mocata schwor mir, er werde sein Wort halten. Sobald wir mit dem Saturn-Ritual fertig seien, würde er mich mit Fleur nach England zurückkehren lassen.«


  »Natürlich hat er dich betrogen«, brummte Rex. »Hier ist kein Mensch. Mocata ist fort, und er hat Fleur mitgenommen. Kannst du uns nicht sagen, wohin er verschwunden sein könnte?«


  »Nein.« Simon schüttelte den Kopf. »Er hat mich gleich zu Anfang des Rituals hypnotisiert. Als ich Fleur zuletzt sah, war sie in jenem Lehnstuhl dort fest eingeschlafen, und das nächste, was ich weiß, ist, daß ihr mich alle anstarrtet.«


  »Wenn ihr das Ritual durchgeführt habt, weiß Mocata nun, wo der Talisman ist«, stellte de Richleau fest.


  Simon nickte.


  »Dann wird er sich von hier aus sofort dahin begeben haben, wo sich der Talisman befindet.«


  »Natürlich«, schaltete sich Richard ein. »Er wird keine Sekunde verloren haben.«


  »Simon muß sein Ziel kennen.«


  »Das verstehe ich nicht.« Rex sah den Herzog mit verwirrtem Stirnrunzeln an.


  »In seinem Unterbewußtsein, meine ich. Unsere einzige Hoffnung ist, daß ich Simon erneut hypnotisiere und ihn jedes Wort wiederholen lasse, das er während des Rituals gesagt hat. Dadurch erfahren wir das Versteck des Talismans, und das ist auch der Ort, dem Mocata augenblicklich zustrebt. Bist du bereit, Simon?«


  »Ja, natürlich. Du weißt, daß ich alles tue, was helfen kann.«


  »Setz dich in den Sessel rechts vom Altar.« Der Herzog nahm Simon am Arm. »Wir wollen gleich beginnen.«


  Simon lehnte sich in die bequemen Polster zurück. Sein langes Gewand mit den geheimen Symbolen in Schwarz und Rot wallte um seine Füße. »Schlaf, Simon«, befahl der Herzog. Simons Augenlider zitterten und schlossen sich.


  »Du bist in diesem Tempel mit Mocata. Das Saturn-Ritual beginnt. Wiederhole die Worte, die du gesprochen hast.«


  Wie im Traum sprach Simon Beschwörungen aus, die für Richard, Rex und Marie Lou völlig sinnlos waren.


  »Überspring eine Viertelstunde.«


  Simon brachte weitere Sätze hervor, die dem Uneingeweihten nichts sagten.


  »Eine weitere Viertelstunde ist vergangen«, unterbrach de Richleau.


  »… wurde über dem Ort erbaut, wo der Talisman versteckt ist«, leierte Simon. »Man findet ihn in der Erde rechts neben dem Altar.«


  »Geh eine Minute zurück.«


  »Nach Attilas Tod verbargen die Griechen ihn und kehrten mit ihm in ihr eigenes Land zurück. Bei der Rückkehr in die Stadt Yanina wurde sein Besitzer von bösen Geistern besessen und den Brüdern in dem Kloster oberhalb von Metsovo übergeben, das zwanzig Meilen von der Stadt entfernt in den Bergen liegt. Sie konnten die Geister nicht austreiben und sperrten ihn deshalb in eine unterirdische Zelle ein. Bevor er starb, vergrub er dort den Talisman. Sieben Jahre später wurde das Verließ zerstört und an seiner Stelle die Krypta gebaut und die große Kirche darüber. Der Talisman blieb in seinem ursprünglichen Versteck. Seine Kräfte beeinflußten nach und nach die Mönche und erfüllten sie mit Wollust und Gier, so daß das Kloster vor der Invasion der Türken verlassen wurde.«


  »Halt«, befahl der Herzog. »Erwache.«


  »Jetzt wissen wir es!« rief Rex. Gleichzeitig vernahm er ein Geräusch hinter sich und fuhr herum.


  Vier Gestalten standen in der Dunkelheit. Die größte trat vor. Richards Hand faßte nach der Pistole, doch der Mann fuhr ihn an: »Keine Bewegung!« Sie sahen, daß er eine Automatik in der Hand hielt.


  Zwei weitere Männer näherten sich. Der vierte war Castelnau.


  »Ist das de Richleau, Verrier?« fragte der Anführer einen seiner Begleiter.


  »Oui, Monsieur«, nickte dieser. »Das ist der berühmte Royalist, der uns in meiner Jugend so viel Mühe gemacht hat.«


  »Bon! Das ist ja alles sehr interessant.« Die Blicke des großen Mannes wanderten über die obszönen Bilder bis zu den Beweisen der Teufelsanbetung auf dem Altar. »Seit einiger Zeit haben wir bereits Anhaltspunkte, daß in Paris eine Geheimgesellschaft die Teufelsanbetung praktiziert und daß sie für das Verschwinden mehrerer Kinder verantwortlich ist. Aber bis zur Stunde konnten wir die Hände nicht auf sie legen. Jetzt habe ich fünf von euch auf frischer Tat ertappt.«


  Er hielt inne und verbeugte sich ruckartig. »Madame et Messieurs, erlauben Sie mir, daß ich mich vorstelle. Ich bin le Chef de la Sûreté Daudet. Monsieur le Duc, ich verhafte sie als Feind der Republik aufgrund der alten Anklage. Sie alle nehme ich als Personen fest, die der Entführung und des Mordes an Kindern zum Zwecke gotteslästerlicher Zeremonien verdächtig sind.«
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  Zehn Sekunden lang standen die Freunde nur da und starrten den Kriminalbeamten an. Castelnaus Anwesenheit gab ihnen den Schlüssel zu dieser grotesken, aber äußerst gefährlichen Situation. Mocata mußte das Warenhaus ungefähr zur selben Zeit verlassen haben, als sie aus Castelnaus Wohnung kamen. Tanith hatte also doch recht gehabt, als sie voraussah, Mocata würde in dieser Nacht mit Castelnau in dessen Wohnung sprechen.


  Mocata hatte den Bankier befreit und wiederbelebt. Er mußte sofort den Schluß gezogen haben, daß es de Richleau, wenn er Castelnau hatte hypnotisieren können, auch möglich sein mußte, aus Simon das Versteck des Talismans herauszuholen. Natürlich würden die Freunde ihm dorthin folgen.


  Der Satanstempel, Mocatas Hauptquartier in Paris, war durch die Entdeckung für ihn wertlos geworden. Jetzt bedeutete er nur noch eine Gefahr. Unaussprechliche Verbrechen waren dort verübt worden. Mocata kam eine brillante Idee. Er konnte den Ort wenigstens noch dazu benutzen, seine Feinde zu vernichten.


  Diese Schlußfolgerungen schossen de Richleau in wenigen Sekunden durch den Kopf. Eine Anzeige wegen satanischer Orgien hätte die Polizei vielleicht nicht sofort in Marsch gesetzt. Aber die Meldung, daß sich de Richleau, der im Exil lebende Royalist, in einem Tempel der Teufelsanbeter aufhielt, mußte den Kriminalbeamten wie eine vom Himmel gesandte Gelegenheit erschienen sein. Der Herzog konnte sich die Schlagzeilen der Zeitungen bereits vorstellen.


  Der Trick hatte funktioniert. Man hatte sie in dem Höllenhaus erwischt, als sie etwas vollführten, was für Außenstehende wie ein Ritual aussehen mußte, zumal Simon immer noch sein phantastisches Gewand trug. Es war unmöglich, Monsieur le Chef de la Sûreté von ihrer Unschuld zu überzeugen, geschweige denn, ihn zu veranlassen, sie sofort freizugeben. Mocata war mittlerweile schon unterwegs zu seinem Flugzeug. Ein Nachtflug hatte für ihn, der die Elemente zu seiner Hilfe aufrufen konnte, keine Schrecken.


  Fleur würde sich bei ihm befinden. Mocata war so wild entschlossen, Tanith zur Rückkehr zu zwingen, daß die Opferung eines getauften Kindes für ihn unerläßlich war. Und vierundzwanzig Stunden später besaß er den Talisman des Seth, der Tod und Entsetzen über die ganze Welt bringen würde.


  De Richleau wußte, er konnte nur noch eins tun, und wenn er dabei erschossen wurde. Wie ein Panther sprang er dem Chef de la Sûreté an die Kehle.


  Der Kriminalbeamte schoß aus der Hüfte. Die Kugel fuhr dem Herzog durch den linken Arm, aber sein Angriff warf den Polizeichef zu Boden.


  Simon und Marie Lou warfen sich gleichzeitig auf den alten Verrier. Auch sie wußten, daß sie keine Möglichkeit mehr hatten, Fleur zu retten, wenn sie festgenommen wurden.


  Richard hatte keine Zeit mehr, seine Pistole zu ziehen. Der dritte Mann hielt ihn fest. Rex jedoch traf den Polizisten mit der Eisenstange auf den Hinterkopf. Der Mann grunzte und fiel auf die Stufen zur Kanzel. Über seinen Körper hinweg sprang Rex auf Castelnau zu. Der Bankier rannte davon, doch Rex’ Beine waren länger. Am Eingang zum Tunnel faßte er den Satanisten an der Schulter. Castelnau konnte sich noch einmal losreißen. Dann traf ihn zum zweiten Mal in dieser Nacht die Faust des Amerikaners am Kinn.


  De Richleau, dessen durchschossener Arm schlaff herabhing, lag neben dem Chef de la Sûreté am Boden. Der Polizeichef hatte eine Hand an der Kehle des Herzogs, und mit der anderen tastete er nach der ihm entfallenen Waffe. Es gelang ihm, sie zu ergreifen und auf Richard zu schießen, der zu de Richleaus Hilfe herbeistürzte. Der Schuß ging in den Bauch des satanischen Bocks über dem Altar. In der nächsten Sekunde hatte Richard ihm eine der schweren Bänke über den Kopf geschlagen.


  Rex hielt sich nur so lange auf, bis er überzeugt war, Castelnau sei bewußtlos. Dann rannte er zu den Kämpfenden am Altar zurück.


  Simon und Marie Lou hielten den kleinen Verrier zwischen sich fest. Richard zog den Herzog unter dem Körper des ohnmächtigen Polizeichefs hervor.


  »Laß mich deine Wunde sehen, alter Freund«, sagte Richard. »Ich hoffe, daß die Kugel den Knochen nicht zerschmettert hat.«


  »Ich glaube nicht.« De Richleau verzog das Gesicht, als sein Arm hochgehoben und der Mantelärmel abgeschnitten wurde. »Haltet euch mit mir nicht auf. Simon, zieh schnell das verdammte Priestergewand aus. Wenn diese Leute nicht zur Sûreté zurückkehren, wird es hier bald von Polizei wimmeln. Wir müssen so schnell wie möglich fort.«


  In fliegender Eile verband Marie Lou die Wunde. Richard fertigte eine Schlinge an. Rex und Simon zogen den niedergeschlagenen Polizisten aus, dessen Sachen Simon anlegte. Sie rannten aus dem Tempel, am Ufer der Seine entlang und über eine Brücke. Unter der Eisenbahnbrücke in Courcelles fanden sie endlich ein Taxi. Am Flughafen beschäftigten sich die vier Männer zuerst einmal mit Landkarten.


  »Zwölfhundert Meilen – nein, mehr. Nordgriechenland. Du kommst nicht über die Alpen. Halte auf Wien zu, dann südwärts nach Triest. – nein, Wien-Agram-Fiume«, so ging es hin und her. »Von Agram an können wir dem Tal der Sau folgen, so vermeiden wir die Dolomiten. Weiter nach Korfu. Yanina liegt ungefähr fünfzig Meilen landeinwärts. Ob wir in Yanina landen können? Wie weit mag es von dort aus noch nach Metsovo sein? Zwanzig Meilen Luftlinie. Das Kloster liegt auf dem Peristeri. Das ist ein sehr nützlicher Berg – sieh mal hier. Wir müssen das Flugzeug auf jeden Fall in Yanina verlassen. Wenn wir Glück haben, können wir Metsovo mit einem Wagen erreichen – Gott weiß, wie die Wege dort sein werden. Danach müssen wir uns Pferde beschaffen. Wann kannst du dort sein, Richard?«


  »Um Mitternacht sollten wir in Wien sein. In Fiume vielleicht um halb drei. Wenn Rex mich ablöst, können wir um acht Yanina erreichen. Dann hängt es davon ab, welche Transportmittel wir uns besorgen können.«


  Kurze Zeit darauf saßen sie wieder im Flugzeug, verließen das neblige Paris und flogen einem wunderbaren Sonnenaufgang entgegen. Abgesehen von Richard fielen sie alle in Schlaf.


  Als Marie Lou erwachte, war das Flugzeug gelandet. Eine Stimme sagte »Stuttgart«. Simon stand unten auf dem Boden und sprach in deutscher Sprache mit einem Angestellten des Flughafens. Dieser erklärte eben: »Der Pilot ist ein untersetzter Mann. Die Passagiere sind ein fetter Kahlkopf und ein kleines Mädchen.«


  Simon kletterte wieder in das Flugzeug. »Er muß dieselbe Route nehmen wie wir, aber er hat anderthalb Stunden Vorsprung.«


  In Yanina war dieser Vorsprung auf eine halbe Stunde zusammengeschmolzen. Rex gelang es, einen uralten offenen Ford aufzutreiben, mit dem sie in der Finsternis über einen Sandweg holperten. Es ging ständig bergauf. Weder Häuser noch Hütten, nicht einmal weißgetünchte Gartenmauern waren zu sehen. Links und rechts gab es nur Gestrüpp. Gelegentlich war ein Blick auf die steilen Felsen zu erhaschen, denen sie zusteuerten, oder in tiefe, nebelerfüllte Täler.


  De Richleau konnte sich später an die Fahrt kaum noch erinnern. Seit sie in Paris das Flugzeug bestiegen hatten, war er von einer unwiderstehlichen Müdigkeit befallen. Selbst seine Kraft war jetzt erschöpft. Während des größten Teils des Fluges hatte er geschlafen, und er konnte nicht wieder richtig wach werden. Der unbekannte dämonische Fahrer, der sie mit wenigen Worten in den klapprigen Ford getrieben hatte, beugte sich über sein Steuerrad und zwang den Wagen von Haarnadelkurve zu Haarnadelkurve weiter aufwärts. Der Weg war durch ausgewaschene Stellen gefährlich uneben. Das alte Auto hopste und schlingerte. Von seinen Hinterreifen sprangen lose Steine.


  Richard, Marie Lou und Simon, die auf den Hintersitzen saßen, wurden gegeneinandergeschleudert. Sie waren in stummes Elend versunken. Ihre Zähne klapperten in der nächtlichen Bergeskälte …


  Dann befanden sie sich in einem orientalisch anmutenden Raum mit niedriger Decke und schwerer Holztür, unter der Nebelschwaden hereinströmten, die im Licht der einzigen Öllampe auf dem rauh zugehauenen Tisch sichtbar wurden. Von den Balken hingen Zwiebelbündel und getrocknetes Fleisch. Von dem aus gestampftem Lehm bestehenden Fußboden strahlte Kälte aus. In einer tiefen Fensterhöhlung standen ein kunstloser irdener Krug und ein Holzteller mit einem Laib Brot, das mit einem Tuch zugedeckt war.


  Marie Lou merkte, daß sie herben roten Wein aus einem dicken Wasserglas trank. Sie sah Rex auf einer Bank an der Wand sitzen. Er starrte geistesabwesend auf das schmutzige Fenster. Die anderen standen und sprachen miteinander. Eine Bäuerin mit einem Tuch um den Kopf, das ihr Gesicht vor Marie Lou verbarg, schien mit ihnen zu streiten. Es mußte wohl um Geld gehen, denn de Richleau hielt ein Bündel Banknoten in der Hand. Dann entfernte sich die Bäuerin, und die Männer nahmen ihr Gespräch wieder auf. Hier und da bekam Marie Lou ein paar Satzfetzen mit.


  »Ich dachte, es sei eine Ruine … immer noch bewohnt … sie flehen uns an, nicht dorthinzugehen … eigentlich kein Orden, hat nichts mit der griechischen Kirche zu tun. Man sieht sie hier als Heiden an … Mocatas Verbündete? – Nein, wohl eher eine Bande von Gesetzlosen, die sich hier als religiöse Bruderschaft getarnt verbergen … Vielleicht stehen sie unter dem Einfluß des Talismans. Vierzig oder fünfzig Männer. Die hiesige Bevölkerung meidet den Ort selbst bei Tageslicht, und in der Nacht kann nichts sie bewegen, sich ihm zu nähern … Hast du tatsächlich einen Fahrer auftreiben können? – Na ja – Was stimmt nicht mit ihm? – Ich weiß es nicht. Die Frau scheint ihm nicht zu trauen, aber ich hatte große Schwierigkeiten, sie überhaupt zu verstehen – So eine Art Bösewicht des Dorfes … Wenn uns sonst niemand fahren will, müssen wir eben ihn nehmen.«


  De Richleau legte die Hand über die Augen. Worüber war gerade gesprochen worden? Er war so müde, so entsetzlich müde. Da war eine Bäuerin gewesen, mit der sie über das verfallene Kloster oben in den Bergen gesprochen hatten. Sie schien panische Angst vor dem Ort zu haben und hatte sie immer wieder beschworen, ihn nicht aufzusuchen. In welcher Sprache hatte man sich eigentlich verständigt? Der Herzog sprach die meisten europäischen Sprachen, aber vom Neugriechischen hatte er nur geringe Kenntnisse. Doch das war unwichtig. Sie mußten weiter – weiter …


  Wie Geister standen die anderen auf der engen, nebelerfüllten Dorfstraße um ihn. Ein kleiner Buckliger mit scharfen, glänzenden Augen blickte zu ihm auf. Ein alter Wagen mit zwei mageren Pferden wartete.


  Sie stiegen ein. Der muffige Geruch nach Stroh stieg in ihre Nasen. Der Bucklige kletterte auf den Fahrersitz. Das schwerfällige Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Die einstöckigen Häuser des Dorfes verschwanden im Nebel. Felswände ragten zu beiden Seiten neben ihnen auf.


  Simons Zähne klapperten. Die graue Feuchtigkeit schien bis in die Knochen zu dringen. Er versuchte, sich zu erinnern, welcher Tag heute war und um wieviel Uhr sie Paris verlassen hatten. War es letzte Nacht gewesen oder vorletzte Nacht oder die Nacht davor? Er gab den vergeblichen Versuch auf.


  Die Fahrt schien endlos zu sein. Keiner sprach. Der Wagen polterte weiter, der Bucklige kauerte auf seinem Sitz, die mageren Pferde zogen tapfer. Nie konnten sie die Kurve, die vor ihnen lag, erkennen, und wenn sie sie passiert hatten, war die Kurve hinter ihnen außer Sicht geraten.


  Endlich hielt der Wagen. Der Fahrer kletterte hinab und wies nach oben. De Richleau drückte ihm Geld in die Hand. Der Bucklige und sein Gefährt tauchten in der Dunkelheit unter. Richard sah hinterher. Erst jetzt fiel es ihm als merkwürdig auf, daß der Wagen keine Lampen hatte.


  Rutschend und stolpernd arbeiteten sie sich den Fußpfad hinauf, der zwischen hochaufragenden Felsen hinführte.


  Nach einer Weile konnten sie über ihren Köpfen Sterne sehen. Nachdem sie einen Vorsprung umrundet hatten, hob sich gegen den Nachthimmel das alte Kloster ab.


  Groß, dunkel und schweigend, von hohen Mauern umgeben hockte es auf einem an zwei Seiten steil abfallenden Felsen. In der Mitte erhob sich eine Kuppel, die teilweise eingestürzt war.


  Mit frischem Mut überwanden sie die Steigung bis zu dem Eingangsbogen. Die Tore standen weit offen und hingen verrottet an den Angeln. Sie überschritten den weiten Innenhof. Kein Zeichen von Leben war zu bemerken.


  Sie hielten auf das Hauptgebäude mit der beschädigten byzantinischen Kuppel zu. Das mußte die Kirche sein, und die Krypta würde darunterliegen.


  Der Herzog stützte sich schwer auf Rex’ Arm. Er wies mit dem Kopf auf ein paar schwache Lichter, die aus einer Reihe von Nebengebäuden fielen. Rex folgte seinem Blick und trieb zur Eile. In diesen am besten erhaltenen Teilen der Ruine lebten offenbar die sogenannten Mönche. Man hörte ein rauhes Lachen, dem das Geräusch von zersplitterndem Glas und ein paar grobe Flüche folgten.


  De Richleau hatte von Anfang an vermutet, daß es sich bei der Bruderschaft um nichts anderes als eine Räuberbande handelte, die von den Bauern der Umgebung Korn, Öl und Ziegenmilch erpreßte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß die Ruine so groß war. Hier konnten sich fünfzig Mann leicht verstecken.


  Über einen zweiten Hof und eine breite Treppe kamen die Freunde in die Kirche. Im schwachen Sternenlicht, das durch die Löcher in der Kuppel drang, suchten sie sich ihren Weg über zerbrochene Säulen und Haufen von Bauschutt, bis sie eine niedrige Tür fanden. Hinter ihr führte eine Treppe in stygische Finsternis.


  Marie Lou stolperte benommen zwischen Simon und Richard dahin. Sie fragte sich, was sie eigentlich in dieser alten Ruine wollten. Dann flutete die Erinnerung zurück. Hier, dort unten, war der Talisman des Seth verborgen. Im Hof war kein Nebel gewesen. Also konnte Mocata noch nicht eingetroffen sein. Aber wo war Fleur? Marie Lou meinte, sterben zu müssen – doch zuvor mußte sie Fleur finden.


  Die anderen waren stehengeblieben. Richard bemerkte, daß de Richleau eine altmodische Laterne bei sich trug, die er sich wohl in der Dorfschenke besorgt hatte. Der Herzog zündete den Kerzenstumpf in dem Gehäuse an und stieg die abgetretenen Stufen hinunter. Auf Zehenspitzen folgten sie ihm.


  Am Fuß der Treppe lag eine niedrige Krypta. De Richleau wandte sich nach Osten in der Annahme, der Altar der Krypta müsse sich unter dem Altar in der Kirche befinden. Zwanzig Meter weiter jedoch blockierte in der Mitte des Gewölbes ein schwarzes Steingebilde ihren Weg.


  »Natürlich«, murmelte er, »ich vergaß, daß die Krypta Jahrhunderte früher gebaut wurde. Damals legte man den Altar in der Mitte der Kirche an. Das muß er sein.«


  »Dann haben wir ihn geschlagen!« rief Rex triumphierend.


  »Vielleicht konnte er niemanden finden, der ihn zu dieser nächtlichen Stunde von Metsovo herfuhr«, vermutete Richard. »Von unserm Buckligen hieß es, er sei verrückt oder so ähnlich, und kein anderer würde es tun.«


  »Wir werden diese Steine umwenden müssen.« Rex nahm die Laterne und beleuchtete den Altar.


  »Bist du sicher, daß das die richtige Stelle ist?« fragte Richard. »Mir schwebt vor, Simon hätte in seiner Trance etwas von einem Seitenaltar in der Krypta gesagt.«


  Keiner antwortete. Während Richards Worte noch in ihren Ohren klangen, hatten sie alle plötzlich das Gefühl, sie würden von hinten beobachtet.


  Rex ließ die Laterne fallen. De Richleau fuhr herum. Marie Lou schrie leise auf. Nur zehn Schritte hinter ihnen war ein trübes Licht aufgetaucht. Zu ihm führte eine kurze Treppe hinauf.


  Oben lag eine Kapelle mit einem kleineren Altar, von dem die Seitenwand abgestemmt worden war. Und davor stand Mocata.


  Mit einem wütenden Schrei stürmte Rex vor, aber der Teufelsanbeter hob die linke Hand. Darin hielt er ein kleines schwarzes, zigarrenförmiges Ding, das leicht gekrümmt war. Es sandte ein phosphoreszierendes Glühen aus, so daß sich trotz des Halbdunkels die absolute Schwärze des Dings selbst klar und scharf gegen seine Aura abhob. Die Strahlen prallten gegen die Körper der Freunde und hielten sie mitten im Lauf auf halbem Weg zwischen dem Hauptaltar und den Stufen zur Seitenkapelle auf.


  Mocata schritt schweigend die Stufen hinunter. Das Ding, von dem sie sich denken konnten, daß es der Talisman war, in der linken Hand erhoben, umrundete er sie langsam. Auf seiner Spur erschien ein glühender Kreis. Sie konnten sich erst wieder bewegen, als der Kreis vollendet war.


  Von neuem wollten sie sich auf ihn stürzen, wurden jedoch mit einem Ruck zurückgeworfen. Es war unmöglich, den magischen Kreis zu verlassen.


  Der Satanist ging wieder in die Kapelle. Er entzündete auf dem Altar eine Reihe schwarzer Kerzen. Marie Lou keuchte entsetzt auf. In einer dunklen Ecke, neben der aufgegrabenen Erde, wo der Talisman verborgen gewesen war, kniete Fleur.


  »Fleur! Liebling!« rief Marie Lou beschwörend und streckte die Arme aus. Aber das Kind schien sie nicht zu hören. Es starrte mit großen Augen in die Krypta, sah jedoch offenbar nichts.


  Mocata setzte ein Weihrauchgefäß in Brand, schwang es rhythmisch hin und her und murmelte seltsame Anrufungen. Dann begann Fleur zu weinen. Ihr Schluchzen zerriß ihnen das Herz.


  Immer wieder versuchten sie, aus dem Kreis zu entkommen. Schließlich gaben sie ihre vergeblichen Bemühungen auf. Mit angstgeweiteten Augen beobachteten sie, wie sich aus den Weihrauchwolken auf dem Altar eine Materialisation zu formen begann.


  Zuerst schien es das Gesicht von Mocatas schwarzem Vertrauten zu sein, aber es änderte und verlängerte sich. Ein spitzer Bart erschien am Kinn; vier große, gekrümmte Hörner entsprossen dem Kopf. Bald wurden die Umrisse klar, der Körper fest. Es war das monströse Tier, das auf der Salisbury-Ebene Hof gehalten hatte, der Bock von Mendes. Er schielte sie mit seinen roten Augen an. Seinen Nüstern entströmte Verwesungsgestank.


  Mocata erhob den Talisman und legte ihn auf die Stirn des Bocks. Dort glühte er wie ein Juwel mit einem seltsamen schwarzen Kern. Mocata bückte sich, ergriff das Kind, riß ihm die Kleider ab und legte es neben den Hufen des Ungeheuers auf den Altar.


  Die Gefangenen in dem magischen Kreis waren krank vor Entsetzen. Sie hörten, wie der Zauberer die abscheulichen Worte der schwarzen Messe zu intonieren begann.


  Machtlos folgten sie mit ihren Augen dem schwingenden Weihrauchgefäß, vernahmen sie die blasphemischen Gebete, wurden sie Zeuge der Segnung des Dolches durch den Bock. Sie wußten, das Ende der grauenvollen Zeremonie würde darin bestehen, daß der Teufelspriester, dieser perverse Wahnsinnige, den Leib des Kindes aufschlitzte und seine Seele der Hölle anbot.


  Halb verrückt vor Angst sahen sie, wie Mocata den Dolch erhob und seinen Arm über den kleinen Körper streckte.


  


  


  XXXII


  


  


  Rex strömte der Schweiß über das Gesicht. Die Muskeln seiner Arme zuckten konvulsivisch. Seine ganze Willenskraft war darauf konzentriert, die Stufen hinaufzustürzen. Aber abgesehen von dem Zittern, das seinen Körper durchlief, blieb er bewegungslos im Griff einer unsichtbaren Kraft.


  De Richleau betete. Er wußte, wie vergeblich eine körperliche Anstrengung war, und er zweifelte, ob seine Bitten gegen eine so schreckliche Manifestation des Bösen wie den Bock von Mendes ankommen konnten.


  Richard kauerte neben dem Herzog. Sein Gesicht war weiß und blutleer, seine Augen flammten. Er hielt die Arme ausgestreckt, als wolle er Fleur wegreißen oder um Gnade bitten, aber er konnte sie nicht bewegen.


  Marie Lou hatte eine Hand auf seine Schulter gestützt. Sie war jenseits aller Furcht, jenseits aller Gedanken an das fürchterliche Ende, das sie in wenigen Augenblicken ereilen mußte. Sie betete nicht, und sie versuchte nicht, ihr Kind zu erreichen. Das Schlagen ihres Herzens schien ausgesetzt zu haben. Ihr Verstand arbeitete mit der überwältigenden Klarheit, die nur in der größten Gefahr auftritt. Vor sich sah sie das scharfe Bild ihrer selbst, wie sie im Traum das Buch gelesen hatte, von dem de Richleau sagte, es sei das Rote Buch von Appin. Ihre Finger fühlten erneut den weichen Pelzeinband.


  Simon sank zwischen dem Herzog und Rex auf die Knie. Er wollte sich nach vorn werfen, aber er konnte nur von Seite zu Seite schwanken. Elend und Reue versetzten ihn in einen Zustand der Agonie. Seine Torheit war an allem schuld. Er tat das einzige, was noch übrigblieb. In vollem Bewußtsein der Ungeheuerlichkeit bot er sich schweigend den Mächten der Finsternis an, wenn sie auf Fleur verzichteten.


  Mocata hielt für einen Moment inne. Das Messer in der Hand, drehte er sich um und sah Simon an. Die Schwingungen seiner Gedanken waren so stark gewesen, daß sie den Teufelspriester erreicht hatten. Doch dieser hatte bereits alles, was er brauchte, aus Simon herausgezogen. Mocatas bleiche Lippen verzogen sich langsam zu einem grausamen Lächeln. Er schüttelte verneinend den Kopf und hob erneut den Dolch.


  Die Hand des Herzogs fuhr hoch, um durch das Zeichen des Kreuzes den Streich aufzuhalten. Wie durch eine mächtige physische Kraft wurde sie von den Strahlen des Talismans festgehalten.


  Richards Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber er brachte keinen Laut hervor.


  Vor Marie Lous geistigem Auge lag das Rote Buch von Appin offen da. Wie in ihrem Traum las und verstand sie den einen Satz: »Nur denen, die ohne Begehren lieben, wird in der dunkelsten Stunde Macht verliehen.«


  Ihre Lippen öffneten sich. Ohne zu wissen, was es bedeutete, sprach sie ein seltsames Wort aus – ein Wort mit fünf Silben.


  Die Wirkung erfolgte augenblicklich. Der unterirdische Raum wurde wie von einem Erdbeben erschüttert. Die Wände wichen zurück, der Fußboden kreiselte. Die Freunde mußten sich aneinander festhalten, um nicht zu fallen. Die Altarkerzen flackerten und tanzten. Der Talisman des Seth fiel vom Kopf des monströsen Bocks, sprang die Stufen hinunter und blieb auf den Steinen vor de Richleaus Füßen liegen.


  Mocata taumelte zurück. Über ihm erhob sich der Bock auf seine Hinterfüße. Er ließ ein furchterregendes Meckern ertönen. Die tückischen Augen rollten in ihren Höhlen. Das Tier wuchs und wuchs, sein Gestank wurde überwältigend. Mocata hob in panischer Angst die Arme, um sich zu schützen, und sein Messer fiel klappernd auf die Steine. Das gräßliche Wesen, das er selbst aus dem Abgrund hervorgerufen hatte, traf ihn mit einem seiner mächtigen Hufe. Mocata wurde zu Boden geschmettert und fiel mit dem Kopf nach unten auf die Stufen.


  Ein Donnerschlag erfolgte, als berste der Himmel. Die satanische Tiergestalt löste sich auf. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ sich noch einmal das schwarze Gesicht des Malagassen sehen, verzerrt vor Schmerz und Wut. Dann verschwand auch das hinter einem Schleier von wirbelndem Rauch.


  Die schwarzen Kerzen auf dem Altar erloschen. Die Kammer wurde nur noch von dem Phosphoreszieren des Talismans beleuchtet. De Richleau hatte ihn aufgenommen und hielt ihn in der offenen Hand. In seinem schwachen Licht sahen die Freunde, wie Fleur sich aufsetzte. Sie gab einen Jammerlaut von sich, glitt von dem niedrigen Steinaltar herab und wandte sich ihrer Mutter zu. Aber ihre Augen waren ausdruckslos wie bei einer Schlafwandelnden.


  Wie ein Mantel senkte sich absolute Stille herab. Eine leise, unirdische Musik klang auf. Stimmen von unvorstellbarer Reinheit mischten sich darein. Alle Furcht war verschwunden, als sie, einer nach dem anderen, auf die Knie sanken und der Lobeshymne lauschten. Ihre Augen waren auf Fleur gerichtet.


  Das Kind schritt langsam voran. Seine Gestalt änderte sich auf seltsame Weise. Der kleine Körper, der eben noch nackt gewesen war, wurde von einem goldenen Nebel umhüllt. Er streckte sich in die Höhe, die Schultern wurden breiter. Das Gesicht verlor seine kindliche Rundung und nahm die Züge eines Erwachsenen an. Das goldene Leuchten verdichtete sich zu einem langen gelben Seidengewand. Die dunklen Locken auf dem Kopf verschwanden und ließen einen schön proportionierten Schädel zurück.


  Als der Gesang endete, war alle Ähnlichkeit mit dem Kind ausgelöscht. An seiner Stelle stand ein erwachsener Mann vor ihnen. Sein Gewand ließ in ihm einen tibetanischen Lama vermuten, doch schien er alle irdischen Schlacken abgeworfen zu haben. Sein Gesicht zeigte die zarte Schönheit, die nur bei denen zu finden ist, die ihr ganzes Leben auf die Suche nach Weisheit verwenden. Die ernsten Augen verrieten Stärke, Wissen und Macht und zugleich eine unendliche Liebe und ein engelhaftes Mitgefühl, das sterblichen Menschen unbekannt ist.


  Die Erscheinung sprach nicht mit Worten, und doch hörte jeder aus der knienden Gruppe eine Stimme.


  »Ich bin ein Herr des Lichts, der sich nach vielen Leben der Vollendung nähert. Es ist unrecht von euch, daß ihr mich aus meinen Meditationen gerissen habt, aber ich verzeihe euch, weil eure Not groß war. Einer hier hat die flamme des Lebens in Gefahr gebracht, indem er das, was verborgen bleiben soll, für böse Zwecke zu benutzen trachtete. Die Liebe, die ihr füreinander hegt, hat euch Schutz gegeben. Sie hätte jedoch nichts bewirkt, wäre Sie nicht gewesen, die die Mutter ist. Der Erhalter hört immer auf Gebete, die frei von eigenen Wünschen sind. Deshalb wurde mir erlaubt, euch durch dieses Kind, in dessen Gedanken keine Unreinheit wohnt, zu erscheinen. Der Feind ist in die finsteren Hallen des Scheitan zurückgetrieben worden und kann euch kein Leid mehr antun. Lebt die euch zugemessene Zeitspanne zu Ende. Friede sei mit euch. Schlaft und kehrt zurück.«


  Für einen Augenblick schien es ihnen, als seien sie aus der Krypta herausgerissen worden und blickten von oben auf sie hinab. Der Kreis war eine flammende Sonne geworden. In seinem Mittelpunkt lagen ihre dunklen Körper. Der Friede und das Schweigen des Todes fluteten über sie hin. Sie befanden sich oberhalb des Klosters. Die große Ruine wurde zu einem weit entfernten schwarzen Fleck. Dann verblaßte alles.


  Es gab keine Zeit mehr. Für Tausende und Tausende von Jahren schwebten sie als glühende Funken in einer unermeßlichen Leere. Gefühle und Leidenschaften waren erstorben. Nach Äonen menschlicher Zeit sahen sie in unendlicher Ferne Cardinals Folly unter sich liegen und in dem Haus den dunklen Raum mit dem Pentagramm und ihren Körpern. Der Staub der Jahrhunderte lag auf ihnen und fiel und fiel … und deckte alles mit einer feinen grauen Schicht.


  


  * * *


  


  De Richleau hob den Kopf. Ihm schien, als habe er eine weite Reise hinter sich und danach tagelang geschlafen. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und erkannte die vertrauten Bücherregale in der halbdunklen Bibliothek. Die Glühbirnen hinter der Wandleiste flackerten, und das Licht leuchtete wieder in voller Stärke.


  Simons Augen waren frei von dem schrecklichen, wahnsinnigen Glanz, aber er lag immer noch gefesselt in der Mitte des Pentagramms. Der Herzog beugte sich vor und band ihn schnell los.


  »Sie – sie ist doch nicht tot?« Das war Rex’ Stimme. Er stand in der Morgendämmerung auf der Schwelle und hielt Taniths Körper in den Armen.


  Marie Lou sprang mit einem Aufschrei hoch, riß die Geheimtür auf und rannte in das Kinderzimmer. Richard folgte ihr.


  Der Herzog eilte zu Rex. Simon stieß mit dem Fuß die Stricke beiseite und rief: »Ich habe einen ganz außergewöhnlichen Traum gehabt!«


  »Hast du geträumt, wir seien alle in Paris gewesen?« fragte de Richleau. Zu dritt legten sie Taniths Körper auf den Boden. »Und dann in der Ruine eines Klosters in Nordgriechenland?«


  »Das war’s – aber wie –, woher weißt du das?«


  »Weil ich dasselbe geträumt habe – wenn es überhaupt ein Traum war.«


  Lachend und weinend stürmte Marie Lou die Treppe hinab. In ihren Armen hielt sie Fleur.


  Das Kind, gerade aus dem Schlaf erwacht, sah sie mit großen blauen Augen an und erklärte: »Fleur möchte zu Simon.«


  Der Herzog untersuchte Tanith. Simon, der neben ihm kniete, stand auf. Aus seinen Augen leuchtete all die Liebe, die das große Herz zwischen den schmalen Schultern erfüllte. Eine Sekunde lang bedeckte er seine kurzsichtigen Augen mit der Hand. Dann trat er einen Schritt zurück. »Nein, Fleur, mein Liebling. Ich war – ich bin immer noch krank, weißt du.«


  »Unsinn! Das ist alles vorbei«, rief Richard. »Schnell! Nimm Fleur! Marie Lou wird ohnmächtig.«


  Simon nahm Fleur in seine Arme, und Marie Lou taumelte gegen die Schulter ihres Mannes. »Mir geht es gleich wieder gut. Es war doch ein Traum – nur ein Traum, nicht wahr?«


  »Natürlich, meine Liebste«, tröstete Richard sie. »Wir sind gar nicht aus der Bibliothek weg gewesen. Sieh mal, mit Ausnahme von Rex haben wir alle noch unsere Pyjamas an.«


  »Ich dachte – ich dachte … Ach, das arme Mädchen!« Marie Lou entzog sich Richard und kniete neben Tanith nieder.


  Rex kam mit einer Karaffe und einem Glas gerannt. De Richleau nahm ihm den Brandy ab. Marie Lou bettete Taniths Kopf auf ihrem Schoß. Rex hielt Taniths Kinn. Es gelang ihnen, ihr etwa Alkohol einzuflößen. Sie verzog krampfhaft das Gesicht, und dann öffnete sie die Augen.


  »Gott sei Dank!« stieß Rex hervor. »Gott sei Dank!«


  Tanith lächelte und flüsterte seinen Namen. Ihr Gesicht nahm wieder natürliche Farbe an.


  »Noch nie – nie habe ich einen so fürchterlichen Alptraum gehabt«, erklärte Marie Lou. »Wir waren in einer Krypta – und dieser entsetzliche Mann war auch da. Er …«


  »Du hast es also auch geträumt!« unterbrach Simon. »Auch, daß ihr mich in dem Warenhaus in Asnières gefunden habt und daß dann die Polizei kam?«


  »Ja«, bestätigte Richard. »Wie seltsam, daß wir alle dasselbe geträumt haben, aber eine andere Erklärung gibt es nicht. Keiner von uns kann das Haus verlassen haben, seit wir uns gestern abend in das Pentagramm setzten.«


  »Dann muß ich auch geträumt haben.« Rex hob seine Augen kurz von Taniths Gesicht. »Angefangen haben muß es damit, daß ich in dem Gasthof einschlief – oder noch früher, denn ich hätte geschworen, de Richleau und ich seien durch halb England gerast, um irgendeine Teufelei zu verhindern.«


  »Das haben wir tatsächlich getan«, schaltete sich der Herzog ein. »Taniths Anwesenheit ist der Beweis dafür. Sie war jedoch nicht tot, außer in deinem Traum, und der begann, als du mit ihr in deinen Armen hier eintrafst. Die Teufelsanbeter in Simons Haus, unser nächtlicher Einbruch und der Sabbat sind Tatsachen. Nur in der vergangenen Nacht, als unsere Körper schliefen, haben unsere Seelen den Kampf gegen Mocata auf einer anderen Ebene weitergeführt.«


  »Mocata!« wiederholte Simon. »Aber – aber wir haben geträumt, daß er immer noch lebt!«


  »Nein. Er ist tot.« Diese ruhige Feststellung kam von Tanith. Sie hatte sich aufgesetzt und ergriff Rex’ Hand.


  »Wie kannst du so sicher sein?« fragte er heiser.


  »Ich kann ihn sehen. Er ist nicht weit von hier. Er liegt mit dem Kopf nach unten auf irgendwelchen Stufen.«


  »So haben wir ihn im Traum gesehen«, sagte Richard. Tanith schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich habe nicht geträumt. Ich erinnere mich an nichts, seit Mocata mein Zimmer im Gasthof betrat und mich zu schlafen zwang. Ihr werdet ihn in der Nähe des Hauses finden.«


  »Das alte Gesetz«, murmelte de Richleau. »Ein Leben für ein Leben und eine Seele für eine Seele. Ja, da Tanith uns wiedergegeben ist, muß Mocata mit seinem Leben bezahlt haben.«


  Simon nickte. »Dann sind wir diesen Schrecken endlich los?«


  »Ja. Traum oder kein Traum, der Herr des Lichts, der uns erschien, hat die Kräfte der Finsternis zurückgetrieben und uns versprochen, wir könnten die uns zugemessene Zeitspanne zu Ende leben. Komm, Richard, wir holen unsere Mäntel und sehen uns im Garten um. Dann wird die gräßliche Angelegenheit ein für allemal beendet sein.«


  Sie entfernten sich. Tanith lächelte zu Rex empor. »Hast du das wirklich gemeint, was du gestern abend sagtest?«


  Er ergriff ihre beiden Hände. »Laß es mich dir zeigen, wie ernst ich es gemeint habe!«


  »Simon«, sagte Marie Lou mit Nachdruck, »das Kind wird sich in seinem Hemdchen erkälten. Bring Fleur ins Kinderzimmer. Ich werde dem Personal Bescheid geben, daß wir bald ein kräftiges Frühstück haben möchten.« Simon zeigte sein wohlbekanntes breites Grinsen, als Fleur in seine Arme flog.


  Tanith sah ein wenig bekümmert aus. »Mein Liebster«, flüsterte sie Rex zu, »du weißt, daß es nur für kurze Zeit sein wird – für ungefähr acht Monate.«


  »Unsinn«, lachte er. »Heute nacht warst du für uns alle ganz gewiß tot, also ist die Prophezeiung erfüllt und das Böse gebannt. Wir werden zusammen noch hundert Jahre leben.«


  Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Neue Hoffnung dämmerte in ihrem Herzen auf. »Wenn du es willst, dann ist meine Lebenszeit die deine, mag sie nun lang oder kurz sein«, flüsterte sie.


  Draußen war keine Spur von Nebel. De Richleau und Rex fanden Mocatas Leiche. Er lag auf den Stufen der Terrasse mit dem Kopf nach unten.


  »Der Leichenbeschauer wird keine Mühe haben, ein Urteil zu fällen«, stellte der Herzog nach einem Blick in Mocatas Gesicht fest. »Man wird Herzschlag diagnostizieren. Wir wollen den Körper nicht berühren und gleich die Polizei anrufen. Keiner von uns braucht etwas davon zu sagen, daß wir ihn schon einmal gesehen haben. Gib nur Malin einen Wink, daß er über Mocatas gestrigen Besuch den Mund hält. Seine Freunde werden bestimmt nicht melden, daß er in Verbindung mit Simon und dem Mädchen gestanden hat.«


  Richard nickte. »Ja. Der Epilog zu dieser seltsamen Geschichte wird lauten: ›Tod eines unbekannten Mannes, hervorgerufen durch natürliche Ursachen.‹«


  »Nein, ganz zu Ende ist die Geschichte noch nicht. Aber das muß unter uns bleiben, Richard. Zeig mir deinen Heizungsofen.«


  »Warum denn das?«


  »Das wirst du in einer Minute erfahren.«


  »Nun gut.« Richard führte den Herzog über die Terrasse, um das Haus und zu einem kleinen Gebäude, wo in einem Ofen ein Feuer prasselte.


  De Richleau streckte die rechte Faust aus und öffnete sie langsam.


  »Großer Gott!« rief Richard aus. »Wie bist du darangekommen?«


  Auf de Richleaus Handfläche lag ein geschrumpfter, mumifizierter Phallus, nicht größer als ein kleiner Finger, hart, trocken und schwarz vor Alter. Es war der Talisman des Seth.


  »Ich hielt ihn in der Hand, als ich aufwachte«, antwortete der Herzog leise.


  »Aber – aber das Ding muß doch irgendwoher gekommen sein!«


  »Vielleicht ist es ein konkretes Symbol des Bösen, das wir bekämpft haben, und wurde uns zur Vernichtung überantwortet.«


  Mit diesen Worten warf der Herzog den Talisman in den glühenden Ofen und beobachtete ihn, bis das Feuer ihn restlos verzehrt hatte.


  »Wenn wir nur geträumt haben, wie kannst du dir denn das erklären?« wollte Richard wissen.


  »Ich kann es nicht erklären.« Der Herzog zuckte müde die Schultern. »Selbst den größten Wahrheitssuchern ist nicht mehr gelungen, als daß sie den Schleier, der das Unbekannte deckt, ein bißchen lüften konnten. Ich für meine Person glaube, daß wir in unserer Traumreise ›außerhalb der Zeit‹ gelebt haben – was man heute wohl ›in einer anderen Dimension‹ nennen würde.«
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